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Die  stille  Enteignung 

Schlechte  wirtschaftliche  Lage  in  Deutschland  entwertet  Immobilien 


Von  Klaus  D.  Voss 


Die  verheerende  Wirt¬ 
schaftspolitik  bringt  viele 
Menschen  um  ihr  Vermö¬ 
gen,  auch  die,  die  sich  mit  ihrer  Ka¬ 
pitalanlage  relativ  sicher  glaubten. 
Wer  in  den  vergangenen  zehn  Jah¬ 
ren  Rücklagen  auf  klassische  Art 
gebildet  hatte,  muß  scharf  nach¬ 
rechnen  -  im  Konzept  für  die  Al¬ 
tersvorsorge  sind  Immobilien,  be¬ 
sonders  Eigenheime,  nur  noch  in 
speziellen  Fällen  eine  einträgliche 
Anlage.  Annehmbare  Renditen 
sind  allein  in  ausgesuchten  Lagen 
sicher.  Damit  drohen  vielen  Men¬ 
schen  in  Deutschland  Vermögens¬ 
verluste  wegen  der  ausgesprochen 
schlechten  wirtschaftlichen  Ent¬ 
wicklung. 

Das  „Institut  für  Städtebau,  Woh¬ 
nungswirtschaft  und  Bausparwe¬ 
sen“  [IFS]  hat  die  Entwicklung  zwi¬ 
schen  1995  und  2005  ausgewertet. 
Die  Zahlen  des  Berliner  Instituts 


gelten  als  exzellente  Basis,  denn 
hinter  dem  IFS  stehen  Verbände 
und  Unternehmen  der  Bau-  und 
Wohnungswirtschaft,  Bausparkas¬ 
sen  und  Banken  sowie  Forschungs¬ 
institute. 

Zwar  sind  nach  IFS-Angaben  die 
Mittelwerte  der  Wohnimmobilien 
in  den  letzten  zehn  Jahren  nomi¬ 
nell  um  rund  sechs  Prozent  gestie¬ 
gen,  inflationsbereinigt  werden  die 
Wertverluste  aber  deutlich.  Einfa¬ 
milienhäuser  waren  im  Durch¬ 
schnitt  Ende  2005  rund  173000 
Euro  wert,  8,5  Prozent  weniger  als 
1995.  Der  Wertverlust  eines  Einfa¬ 
milienhauses  in  den  neuen 
Bundesländern  betrug  18,2  Pro¬ 
zent  auf  nur  noch  99  400  Euro.  Bei 
den  Eigentumswohnungen  sind 
die  Abstriche  noch  dramatischer: 
14,5  Prozent  (West]  und  27,4  Pro¬ 
zent  (Ost). 

Die  Eachleute  empfehlen,  eine 
sorgfältige  Bewertung  nach  Stand¬ 
ort  und  Lage  vorzunehmen.  So 
seien  zum  Beispiel  Eigenheime  be¬ 


sonders  in  Hamburg  und  Berlin  zu 
empfehlen,  Mehrfamilienhäuser  in 
München  und  Augsburg. 

Schuld  an  der  stillen  Enteig¬ 
nung  beim  überwiegenden  Teil 
der  Immobilienbesitzer  sind 
die  lahmende  Wirtschaftsent- 
wicklung  und  Fehler  der  Politik. 
Während  in  Ländern  mit  florie¬ 
render  Wirtschaft,  etwa  Spanien, 
Großbritannien  und  den  USA,  die 
Immobilienwerte  um  bis  zu  160 
Prozent  gestiegen  sind,  müssen 
Menschen  in  Deutschland  um  ihr 
Vermögen  fürchten.  Das  IFS 
glaubt,  daß  sich  die  Immobilien¬ 
märkte  erst  dann  wieder  positiv 
entwickeln  können,  wenn  die  Ar¬ 
beitslosenquote  sinkt  und  die 
Realeinkommen  steigen. 

Dringend  bereinigen  soll  die 
Bundesregierung  die  hohen 
Nebenkosten  beim  Grunderwerb, 
die  „wie  eine  Bremse  auf  Arbeit¬ 
nehmer  wirken,  die  mobil  sein 
wollen“,  wird  IFS-Direktor  Stefan 
Jokl  zitiert.  Doch  statt  die  Grunder¬ 


werbsteuer  von  3,5  Prozent,  die 
Aufwendungen  für  die  Beurkun¬ 
dungen  und  Grundbucheintragun¬ 
gen,  jeweils  auf  den  vollen  Immo¬ 
bilienwert  bezogen,  zu  senken,  be¬ 
dient  sich  die  Politik  weiter.  Berlin 
wird  künftig  sogar  4,5  Prozent 
Steuer  beim  Grunderwerb  verlan¬ 
gen. 

Die  deutschen  Immobilien  gel¬ 
ten  im  internationalen  Vergleich 
als  deutlich  unterbewertet  -  einer 
der  Gründe,  warum  vorwiegend 
angelsächsische  Anlagefonds  in 
Deutschland  großräumig  einkau¬ 
fen:  48  000  kommunale  Wohnun¬ 
gen  in  Dresden  durch  das  US- 
Unternehmen  „Fortress“,  Anlagen 
in  Brandenburg  oder,  das  ist  noch 
geplant,  auch  Siedlungen  im 
Ruhrgebiet.  Aus  Sicht  der  auslän¬ 
dischen  Investoren  gelten  die  So¬ 
zialwohnungen  als  „Schnäpp¬ 
chen“,  besonders  dann,  wenn  sie 
mit  Bedürftigen  belegt  sind,  für 
die  der  deutsche  Staat  de  facto  als 
Garantiemieter  einstehen  muß. 


Klaus  D.  Voss: 

Aufgepaßt 

Zeitgenossen,  die  die  Kapi¬ 
talmärkte  beobachten, 
kennen  das  Phänomen:  Im  Ad¬ 
vent  bricht  an  den  Börsen  die¬ 
se  gewisse  Unruhe  aus,  die  Ein¬ 
geweihte  „Dezember-Rallye" 
nennen.  Offen  gesagt,  dahin¬ 
ter  stecken  die  Manager  diver¬ 
ser  Fonds,  die  zum  Jahresende 
die  Kurse  ihrer  Anlagen  künst¬ 
lich  aufbessern  müssen.  Mit 
allen  Tricks  und  Manövern,  die 
das  Aktienrecht  gerade  noch 
so  deckt.  Schließlich  zählt  nur, 
was  die  Bilanz  im  Dezember 
auf  dem  Letzten  ausweist. 

Sensible  Naturen,  also  die 
mit  einem  untrüglichen  Gefühl 
für  Anstand  und  Ehrlichkeit, 
wären  versucht,  Manipulatio¬ 
nen  solcher  Art  einen  „Betrug" 
zu  nennen.  Aber  was  zählt 
noch  Anstand  in  der  Welt  der 
großen  Zahlen? 

Auch  die  Politik  ist  kein  Spiel¬ 
feld  für  sensible  Geister,  jeden¬ 
falls  nicht,  wenn  man  die  Akti¬ 
ven  von  heute  bewerten  müß¬ 
te.  Unter  ihnen  grassiert  „De¬ 
zember-Fieber"  in  dieser  Form: 
Schöne  Versprechen  machen 
im  Advent.  Viele  Zeitungen 
und  Fernsehsender  neigen  zum 
Jahresschluß  dazu,  sich  in  den 
Rückblicken  mit  allerhand 
Menschen  und  Mächten  zu  be¬ 
schäftigen.  Wie  gut  paßt  es  da, 
sich  auf  der  Umfrageskala  der 
beliebtesten  Politiker  ein  paar 
Positionen  nach  oben  gelobt 
zu  haben.  Beck  und  Müntefe¬ 
ring  wünschen  alles  Gute  und 
mehr  Geld  in  der  Tasche  -  das 
ist  alle  Jahre  das  Standardver¬ 
sprechen;  auch  unsere  Kanzle¬ 
rin  Angela  Merkel  hat  ein  Herz 
für  die  Sorgen  der  Bürger, 
gönnt  uns  einen  beachtlichen 
Einkommenszuwachs.  Danke 
für  die  Erinnerung. 

Gutes  Geld  in  der  Tasche  wer¬ 
den  wir  auch  brauchen,  denn 
nach  Silvester  müssen  wir  erst 
einmal  den  dicken  Batzen  ver¬ 
dauen,  den  uns  die  Große  Koa¬ 
lition  fürs  nächste  Jahr  ge¬ 
schenkt  hat  -  die  größte 
Steuererhöhung  aller  Zeiten. 


Einfach  Schwamm  drüher  nach  sieben  Jahren 


Die  Grünen  stellen  sich  nicht  der  Diskussion  über  die  Fehler  ihrer  Regierungszeit  -  Künftig  nur  ein  Thema:  Klimawandel 


Von  Klaus  Apfelbaum 


Manchmal  dauern  eben 
Schrecksekunden  365 
Tage  oder  länger:  Die 
Grünen  haben  sich  seit  Ende  der 
rot-grünen  Regierung  nicht  mit  der 
Opposiüonsrolle  anfreunden  kön¬ 
nen.  Der  Bundesparteitag  in  Köln 
mußte  jetzt  die  Partei  aus  ihrer  Le¬ 
thargie  befreien.  Vorgabe  eins,  die 
Personalfrage,  war  erfüllt:  Das  Leit¬ 
tier  Joschka  Bischer  ist  inzwischen 
recht  erfolgreich  auf  dem  Campus 
der  Princeton-Universität  ausge¬ 
wildert  worden.  Vorgabe  zwei  fällt 
deutlich  schwerer:  Die  Partei 
braucht  ein  neues  Selbstverständ¬ 


nis,  „radikal  und  realistisch“  soll 
das  Erlösungsmotto  umschreiben. 

Was  sich  so  „radikal“  nennen 
läßt,  ist  aber  nichts  wirklich  Neues: 
Die  Grünen  haben  sich  in  Köln 
wieder  ihrem  alten  „Katastro- 
phismus“  verschrieben  -  das  Wald¬ 
sterben  von  einst  heißt  heute  Kli¬ 
mawandel  und  verkauft  sich  sogar 
noch  besser. 

Im  politischen  Werkzeugkasten 
stecken  derm  auch  fast  die  gleichen 
Instrumente:  Maut  für  die  Innen¬ 
städte  (früher:  Eahrverbot],  Steuern 
auf  Elugbenzin  (früher:  Beschrän¬ 
kungen  für  Urlaubsflüge],  Tempoli¬ 
mit  130  auf  der  Autobahn  (früher 
Tempo  100].  Das  ist  zeitgemäßer, 
schließlich  fährt  auch  die  grüne 


Klientel  mittlerweile  leistungsstär¬ 
kere  Limousinen. 

Der  Themenwechsel  ist  Metho¬ 
de,  schließlich  können  die  Grünen 
mit  ihren  -  nur  fiktiven  -  Umwelt¬ 
schutzzielen  beim  Phantomthema 
Klimaerwärmung  auf  Zukunfts- 
ängste  der  Bürger  spekulieren  und 
Punkte  machen  -  solange  es  bei 
Umwelt-Sandkastenspielen  bleibt. 
Das  in  Köln,  angeblich  „reali¬ 
stisch“,  formulierte  Ziel,  den  Koh¬ 
lendioxyd-Ausstoß  bis  zur  Jahr¬ 
hundertmitte  um  80  Prozent  ver¬ 
mindern  zu  wollen,  werden  sie 
nicht  einlösen  müssen. 

Auch  das  war  Methode,  denn 
bei  den  wirklichen  Umweltthe¬ 
men  haben  die  Grünen,  selbst  als 


sie  noch  in  Regierungsverantwor¬ 
tung  standen,  nie  so  recht  Ernst 
machen  wollen.  Wenn  Umwelt¬ 
schutzziele  -  in  der  Regel  auf 
Druck  der  Europäischen  Union  - 
in  anwendbare  Regelungen  umge¬ 
setzt  waren,  entwickelten  die  Grü¬ 
nen  regelrechte  Berührungsängste 
zu  diesen  Fragen.  Kaum  anders  ist 
zu  erklären,  daß  weder  die  Fein¬ 
staub -Vorschriften  umgesetzt  wur¬ 
den  noch  die  Regelungen  zum 
Lärmschutz.  Auch  Fahrbeschrän¬ 
kungen  wegen  extremer  Ozonwer¬ 
te,  einstmals  ein  grünes  Stecken¬ 
pferd,  wurdem  in  dem  heißen 
Sommer  2006  nicht  weiter  verfolgt. 
Die  Sache  mit  dem  Dieselruß  hatte 
ebenfalls  keine  Eile  mehr. 


Befreit  haben  sich  die  Grünen 
mit  einen  Federstrich  von  der  Auf¬ 
gabe,  die  Fehler  aus  sieben  Jahren 
rot-grüner  Regierungsarbeit  auf¬ 
zuarbeiten.  So  werden  auch  die 
außen-  und  verteidigungspoliti¬ 
schen  Probleme,  etwa  der  Kosovo- 
Krieg  und  seine  Folgen  oder  die 
nicht  durchdachte  Intervention  in 
Afghanistan,  aus  grüner  Sicht  zu 
den  Akten  gelegt. 

Nicht  bereinigt  dagegen  ist  das 
Führungsproblem  der  Partei.  Nach 
wie  vor  sind  die  neuen  Bundes¬ 
länder  in  der  Partei  wenig  vertre¬ 
ten,  und  die  Spitzen  Claudia  Roth, 
Reinhard  Bütikofer  und  Fritz  Kuhn 
hat  der  Parteitag  bei  den  Wahlen 
bestraft.  Die  besten  Stimmenzah¬ 


len  hingegen  erhielten  Reinhard 
Loske  und  Jürgen  Trittin,  beide 
Vertreter  radikaler  Positionen  - 
grünes  Hartholz. 

Mit  der  Konzentration  auf  den 
gefälligen  Wahfkampfschlager  Kli¬ 
maschutz  bei  Verzicht  auf  andere, 
sperrige  Debattenthemen  verfolgen 
die  Grünen  ein  taktisches  Ziel  -  sie 
wollen  sich  nicht  mehr  wegen  ex¬ 
tremer  Positionen  politisch  isolie¬ 
ren  lassen.  So  sehr  hängt  die  Partei 
inzwischen  der  Sehnsucht  nach 
Regierungsbeteiligung  nach,  daß 
sie  sich  für  Koalitionen  aller  Art 
bereithalten  will;  der  Fraktionsvor¬ 
sitzende  Kuhn  arbeitet  schon  eifrig 
an  seiner  schwarz-grünen  oder 
schwarz-gelb-grünen  Vision. 
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Politik 


Von  Bernhard  Knapstein 


Beginn  einer  Reise:  Papst¬ 
puppen  brannten  in  der 
Türkei  zwar  keine,  aber 
das  fehlende  Willkommen  -  sagen 
wir  es  ruhig  deutlicher  -  die  de¬ 
monstrative  Ablehnung  der  Reise 
des  katholischen  Kirchenober¬ 
hauptes  in  die  zwar  laizistische, 
aber  eben  islamische  Türkei,  war 
schon  ein  Feuerwerk  für  sich.  Die 
Regensburg-Affäre  schwelte  in 
den  muslimischen  Köpfen.  Auch 
in  deutsch-türkischen  Diskus¬ 
sionsrunden  im  Internet  schwang 
eine  ordentliche  Portion  Haß  ge¬ 
gen  Rom  mit.  Aufkleber  mit  der 
Aufschrift  „Gott  verfluche  den 
Papst“  prangen  in  mehreren  türki¬ 
schen  Städten  an  Hauswänden. 
„Er  kommt  nicht  mit  guten  Ab¬ 
sichten“,  wetterte  die  fundamen¬ 
talistische  türkische  Zeitung  „Va- 
kit“  denn  auch  nach  Eintreffen 
des  Papstes  in  Ankara.  Die  Orga¬ 
nisation  eines  katholisch-ortho¬ 
doxen  Kreuzzuges  unterstellten 
ihm  andere. 

Es  bedurfte  also  keiner  bren¬ 
nenden  Papstpuppen,  um  seine 
Reise  mit  mehr  Sicherheitsperso¬ 
nal  zu  schützen  als  zuvor  jene  des 
US-Präsidenten  George  Bush. 

Desinformation  prägte  die  Stim¬ 
mung  zu  Beginn  von  Ratzingers 
Reise  in  die  Türkei. 

So  deuteten  Journalisten  von 
„Yeni  Safek“  und  der  Tageszeitung 
„Hurriyet“  den  gelegentlichen 
Griff  des  Kirchenoberhauptes  an 
das  Brustkreuz  -  eine  bei  vielen 
Geistlichen  häufige  Geste  der  Ver¬ 
bindung  zu  Gott  -  im  Scheinwer¬ 
ferlicht  der  Kameras  von  150  live 
berichtenden  Fernsehsendern  als 
Schwäche,  als  ein  Verstecken  des 
Kreuzes  und  des  Glaubens. 

Wie  herzlich  wenig  Papst  Bene¬ 
dikt  XVI.  sich  jedoch  -  von  Anbe¬ 
ginn  an  -  versteckte,  bewies  er  als 
er  am  ersten  Tag  in  einer  Anspra¬ 
che  gezielt  mit  dem  Satz  anhub: 
„Ich  möchte  einige  Sätze  von 
Papst  Gregorius  VII.  aus  dem  Jahr 
1076  zitieren,  an  einen  muslimi¬ 
schen  Prinzen  aus  Nordafrika  ge¬ 
richtet  ...“.  Mitten  im  Satz  eine 
kleine  Pause,  ein  Lächeln  auf  sei¬ 
nem  Gesicht  ...  -  so  mancher 
dachte  an  dieser  Stelle  wohl  an 
ein  zweites  Regensburg  -  doch 
Gregorius  sprach  nicht  über  das 


Entwaffnende  Nächstenliebe 


Der  Papst  gab  sich  in  Istanbul  äußerst  zahm  und  trotzdem  kämpferisch 


übel  des  Islams,  son¬ 
dern  über  Liebe  zwi¬ 
schen  Ghristen  und 
Muslimen,  die  den 
gleichen,  den  einen 
Gott  anbeten. 

Der  rhetorische  Kniff 
Benedikts  XVI.,  der 
nicht  nur  von  einem 
tiefen  religiösen  Selbst¬ 
bewußtsein  zeugt,  son¬ 
dern  auch  von  einer 
ordentlichen  Portion 
Humor,  ließ  insbeson¬ 
dere  deutsche  Journali¬ 
sten  durchatmen,  die 
in  ihm  immer  noch 
den  Dogmatiker,  ja  so¬ 
gar  den  Großinquisitor 
gesehen  haben. 

Bei  Benedikt  XVI.  - 
der,  kaum  im  Amt,  sei¬ 
nen  wissenschaftlich 
schärfsten  Gegner, 
Hans  Küng,  nach  Rom 
eingeladen  hatte,  der 
als  Deutscher  die  Polen 
im  Handumdrehen  für 
sich  gewinnen  konnte 
-  bei  diesem  Papst  darf 
man  eigentlich  nicht 


Ungebetener  Gast:  Der  Papst  beim  türkischen  Ministerpräsidenten  (I.)  Foto:  pa 


von  überraschenden 
Gesten  überrascht  wer¬ 
den. 

Eine  solche  Geste 
war  sein  gemeinsames 
Gebet  mit  dem  Groß¬ 
mufti  von  Istanbul  Mu¬ 
stafa  Gagrici  in  der 
blauen  Moschee.  Bene¬ 
dikt  XVI.  war  nach  Jo¬ 
hannes  Paul  II.  damit 
der  zweite  Papst  über¬ 
haupt  in  der  Geschich¬ 
te  des  Ghristentums, 
der  eine  Moschee  be¬ 
suchte.  Damit  brach  er 
die  letzte  Reserviert¬ 
heit  bei  den  meisten 
Muslimen  auf. 

Der  Papst  hat  durch 
seine  entwaffnende 
Nächstenliebe  alle 
Zweifler  von  seiner 
Aufrichtigkeit  über¬ 
zeugt.  Ein  Kreuzzug? 
Im  übertragenen  Sin¬ 
ne:  Ja,  aber  einer  auf 
samtenen  Pfötchen! 

„Überraschung“  titel¬ 
ten  tags  drauf  die  mei¬ 
sten  türkischen  Zeitun- 


Ausgekuschelt  -  Neue  Töne  bei  der  EKD  zum  Dialog  mit  Muslimen 


Alles  hat  eine  Grenze.  Auch  die  „Evangeli¬ 
sche  Kirche  in  Deutschland“  [EKD]  hat 
jetzt  eine  Demarkationslinie  festgeschrieben  - 
eine  für  den  Dialog  zwischen  Ghristen  und 
Muslimen. 

Für  die  EKD,  deren  Würdenträger  bisweilen 
gänzlich  schmerzfrei  und  bis  zur  Selbstaufgabe 
den  Schulterschluß  mit  den  Muslimen  und 
Andersgläubigen  gesucht  sowie  die  multikul- 
turelle  und  multireligiöse  Vielfalt  gelebt  hatten, 
ist  das  schon  revolutionär,  das  Grenzen  setzen. 

Die  vom  früheren  sozialdemokratischen 
Bundesbildungsminister  Jürgen  Schmude  und 
der  Islamwissenschaftlerin  Ghristine  Schirr¬ 
macher  erarbeitete  Handreichung  „Klarheit 
und  gute  Nachbarschaft“  enthält  die  neuen 
Leitlinien  und  ist  ein  offizielles  EKD-Papier. 

Die  wichtigsten  Positionen:  Ghristen  begeg¬ 
nen  Muslimen  auf  Augenhöhe  und  nur  gut 


vorbereitet,  der  Dialog  ist  Indikator  für  die  ei¬ 
gene  Standfestigkeit,  Scheidepunkt  ist  die 
Heilsbedeutung  Ghristi,  einen  aufrechten  Dia¬ 
log  führen  heißt,  den  eigenen  Glauben  nicht 
ausklammern  und  dem  Missionsauftrag  nach¬ 
gehen. 

Worum  es  den  Kirchenoberen  der  EKD  geht, 
macht  Ghristine  Schirrmacher  noch  einmal 
deutlich:  „Wahrhafte  Toleranz  gedeiht  nach 
evangelischer  Überzeugung  nur  im  Vertrauen 
auf  die  konkrete  Wahrheit  Gottes,  nicht  durch 
ihre  Verleugnung.“  Mit  anderen  Worten:  Pasto¬ 
ren  und  Gemeindereferenten,  die  sich  um  den 
Dialog  mit  Muslimen  bemühen,  dürfen  nicht 
das  eigene  Glaubensbekeimtitis  in  Zweifel  zie¬ 
hen.  Genau  das  war  wohl  bisher  in  multireligi¬ 
ösen  Gesprächsrunden  ein  häufiges  Ergebitis  - 
das  Verschweigen  oder  Verwässern  des  eige¬ 
nen  Glaubensstandpunktes,  um  nur  ja  nicht  zu 


provozieren.  Mit  der  Broschüre  hat  die  EKD 
notwendige  Eckpfeiler  eingerammt,  auch  wenn 
diese  Eckpfeiler  -  anders  als  für  die  strenge 
Hierarchie  der  katholischen  Kirche  -  nur  eine 
Empfehlung  sind. 

Das  Postulat  des  Missionsauftiages  erscheint 
dabei  besonders  bemerkenswert.  Ghristen  sind 
auch  gegenüber  Muslimen  ihrem  Zeugnisauf¬ 
trag  verpflichtet. 

Es  geht  also  nicht  nur  darum,  seinen  Glau¬ 
ben  nicht  zu  verleugnen,  sondern  vielmehr 
auch  darum,  ihn  zu  verbreiten  -  sagen  wir  es 
deutlicher:  zu  christianisieren. 

Hinsichtlich  islamistischer  Gewalt,  ob  nun 
ausgeführt  oder  nur  geduldet,  wird  der  Rats¬ 
vorsitzende  der  EKD  Wolfgang  Huber  noch 
deutlicher:  „Wer  sich  uneinsichtig  und  unbe¬ 
lehrbar  zeigt,  verdient  keine  Toleranz,  auch 
nicht  christliche.“  B.  K 


gen.  Doch  schon  kurz  vor  dem 
Besuch  der  Blauen  Moschee  hat¬ 
ten  nur  noch  20  türkische  Funda¬ 
mentalisten,  von  mehr  als  50 
Journalisten  und  20  Fernsehka¬ 
meras  beobachtet,  vor  der  Hagia 
Sophia  gegen  die  päpstliche  Visi¬ 
te  des  einst  größten  Kirchenbaus 
des  Ghristentums  demonstriert. 
„Die  Hagia  Sophia  ist  türkisch 
und  wird  türkisch  bleiben“,  laute¬ 
te  ihr  wirres  Motto  zu  einem  von 
niemandem  bezweifelten  Sach¬ 
verhalt. 

Die  Hagia  Sophia  ist  nicht  nur 
ein  Symbol  des  oströmischen  Im¬ 
periums,  des  alten  Konstantino¬ 
pels,  sondern  auch  des  Schismas 
zwischen  katholischer  und  ortho¬ 
doxer  Kirche. 

Als  am  28.  Mai  1453  die  Osma- 
nen  zum  letzten  blutigen  Sturm 
auf  die  Mauern  der  Stadt  ansetz¬ 
ten,  beteten  Ghristen  der  beiden 
verfeindeten  Kirchen  in  Eintracht 
zum  letzten  Mal  in  der  Hagia  So¬ 
phia.  Zwei  Tage  später  war  sie  ei¬ 
ne  Moschee. 

Der  Fall  Konstantinopels  ist  die 
Geschichte  einer  verweigerten 
militärischen  Unterstützung  aus 
Rom.  Benedikt  XVI.  ist  ein  Mann, 
der  in  historischen  Dimensionen 
denkt,  er  weiß  das.  Er  strebt  die 
Überwindung  des  1000jährigen 
Schismas  an  und  will  seinen  Teil 
dazu  beitragen. 

Seine  Teilnahme  an  der  Liturgie 
zum  orthodoxen  Andreasfest  des 
Ökumenischen  Patriarchen  Bar¬ 
tholomäus  I.  in  Istanbul  war  ein 
wichtiger  Schritt  in  diese  Rich¬ 
tung. 

Erst  jetzt,  nach  dem  Ende  der 
apostolischen  Reise  in  die  Türkei, 
wird  sich  allerdings  nach  und 
nach  zeigen,  was  von  der  christ¬ 
lich-muslimischen  Annäherung 
(in  der  Türkei]  bleiben  und  was 
aus  der  katholisch-orthodoxen 
Verständigung  werden  wird,  mit 
welchem  Willen  und  welcher 
Nachhaltigkeit  sich  der  Islam  von 
Gewalt  und  Terrorismus  zu  dis¬ 
tanzieren  vermag  und  inwieweit 
Katholiken  und  Orthodoxe  bereit 
sind,  Strukturen  und  Glaub  ens- 
kultur  des  Gegenübers  innerhalb 
der  einst  geeinten  Kirche  zu  ak¬ 
zeptieren. 

Benedikt  XVI.  hat  in  der  Türkei 
zwei  mehrfach  verriegelte  Tore 
aufgestoßen,  Tore,  die  leicht  auch 
wieder  zufallen  könnten. 


Streitpunkt:  Polnische  Minderheit 

Polen  in  Deutschland  angeblich  unterdrückt  -  Deutsche  jenseits  der  Oder  von  Warschau  besser  behandelt? 
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Die  Schulden-Uhr: 

Bund 

drückt  sich 

Sachsens  Ministerpräsident 
Georg  Milbradt  ist  sauer.  Da 
hatte  man  über  die  weitere  Ver¬ 
wendung  der  finanziellen 
Mittel  aus  dem  Solidarpakt  bis 
ins  Jahr  2019  beschlossen  und 
dabei  die  neuen  Länder  bei  ei¬ 
nem  wesentlichen  Punkt  über- 
vorteüt.  Renten  seien  Sache  des 
Bundes  und  nicht  der  Länder 
und  so  hatte  Milbradt  gehofft, 
daß  der  Bund  60  Prozent  der 
DDR-Sonderrenten  überneh¬ 
men  würde,  statt  dessen  zahlt 
er  nun  nicht  ganz  40  Prozent. 

1.539.126.916.720  € 

(eine  Billion  fünfhundertneun¬ 
unddreißig  Milliarden  einhun¬ 
dertsechsundzwanzig  Millionen 
neunhundertsechzehntausend 
und  siebenhundertzwanzig] 

Vorwoche:  1.537.849.551.170  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  18.656  € 
Vorwoche:  18.640  € 

(Stand:  Dienstag,  5.  Dezember 
2006,  www.steuerzahler.de) 


Von  H.-J,  VON  Leesen 


Seitdem  sich  die  deutsch-pol¬ 
nischen  Beziehungen  auf 
Regierungsebene  deutlich 
verschlechtert  haben,  führt  die 
polnische  Seite  immer  wieder  als 
eine  der  Ursachen  -  ja  ein  Sejm- 
Abgeordneter  hat  sogar  behauptet, 
als  die  wichtigste  Ursache  -  die 
Behauptung  an,  in  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  würden  die 
Rechte  der  polnischen  Minderheit 
eingeschränkt.  In  einem  Grund¬ 
satzbeitrag  in  der  „FAZ“  behaupte¬ 
ten  Prof.  Mariusz  Muszynski,  Vor¬ 
standsvorsitzender  der  „Stiftung 
für  Deutsch-Polnische  Aussöh¬ 
nung“,  und  das  Vorstandsmitglied 
der  „Stiftung  für  Deutsch-Polni¬ 
sche  Zusammenarbeit“  Krzysztof 
Rak  in  der  Behandlung  der  polni¬ 
schen  Minderheit  fehle  die  Gegen¬ 
seitigkeit.  Während  Polen  der 
deutschen  Volksgruppe  viele  Vor¬ 
rechte  einräume,  gebe  es  solche 
Vorrechte  für  die  polnische  Min¬ 
derheit  in  Deutschland  nicht. 

Der  Sejm-Abgeordnete  Marek 
Kawa  der  nationalkatholischen 
Partei  LPR  führte  im  Interview  mit 
einer  deutschen  Zeitung  als  „Be¬ 
weis“  für  die  Benachteiligung  ei¬ 
ner  polnischen  Minderheit  in  der 
Bundesrepublik  an,  im  Bundestag 
gebe  es  keine  polnischen  Abgeord¬ 
neten  wie  früher  im  Reichstag. 

In  der  deutschen  Öffentlichkeit 
1  wird  diese  von  den  Polen  angege¬ 


bene  Begründung  für  eine  Ver¬ 
schärfung  der  deutsch-polnischen 
Situation  offensichtlich  kaum  be¬ 
achtet;  jedenfalls  findet  man  in 
den  meinungsbildenden  Medien 
keine  kritische  Prüfung  solcher 
Behauptungen,  und  das  obgleich 
offenbar  die  polnische  Regierung 
beziehungsweise  die  die  Regie¬ 
rung  bildenden  Parteien  solche 
angeblichen  Benachteiligungen  als 
Grund  vorschieben,  um  anzudro¬ 
hen,  die  Rechte  der  deutschen 
Minderheit  in  Polen  einzuschrän¬ 
ken,  was  bislang  allerdings  nicht  in 
die  Tat  umgesetzt  wurde. 

Was  hat  es  mit  einer  polnischen 
Minderheit  in  Deutschland  auf 
sich?  Wenn  der  Sejm-Abgeordnete 
Kawa  auf  politische  Abgeordnete 
im  deutschen  Reichstag  verweist, 
dann  kann  er  nur  den  Reichstag  im 
Kaiserreich,  also  bis  1918,  gemeint 
haben.  Damals  gehörten  zum 
Reich  unter  anderem  die  preußi¬ 
schen  Provinzen  Posen  und  West- 

Besagte  Minderheit 
ist  nicht  existent 

preußen,  in  denen  ein  erheblicher 
Prozentsatz  der  Bevölkerung  Polen 
waren.  Ihre  Partei  kandidierte  zum 
Reichstag  und  konnte  einige  Abge¬ 
ordnete  ins  Plenum  entsenden. 
Mit  der  Niederlage  Deutschlands 
im  Ersten  Weltkrieg  gingen  aber 
diese  Provinzen  dem  Deutschen 


Reich  verloren;  sie  bildeten  zu¬ 
sammen  mit  den  vorher  zu  Ruß¬ 
land  gehörenden  Teilen  Polens 
und  den  von  Polen  mit  Waffenge¬ 
walt  eroberten  Teilen  Weißruß¬ 
lands  und  der  Ukraine  einen  eige¬ 
nen  Staat  Polen.  Seitdem  gibt  es  in 
Deutschland  kein  polnisches  Sied¬ 
lungsgebiet  mehr. 

In  der  Zeit  der  Industrialisie¬ 
rung,  als  in  Deutschland  die  Wirt¬ 
schaft  boomte,  wanderten  viele 
Polen  vor  allem  in  das  Ruhrgebiet 
ein,  um  im  Bergbau  und  in  der 
Stahlindustrie  zu  arbeiten.  Hier 
wurden  sie  seßhaft  und  leben  dort 
seit  mehreren  Generationen.  Sie 
haben  sich  mit  der  einheimischen 
Bevölkerung  gemischt.  Nur  noch 
manche  Familiennamen  zeugen 
davon,  daß  in  der  Ahnemeihe  ein 
Pole  zu  finden  ist.  So  wie  die  Deut¬ 
schen  mit  französischen  Nachna¬ 
men,  Zeugnisse  hugenottischer 
Vorfahren,  fühlen  sich  die  aller¬ 
meisten  heute  als  Deutsche. 

Weitere  Polen  sind  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  etwa  in  der  Zeit, 
als  in  Polen  Ausnahmezustand 
herrschte,  als  politische  Flüchtlin¬ 
ge  in  die  Bundesrepublik  gekom¬ 
men.  Nun  ist  noch  nie  bekannt  ge¬ 
worden,  daß  diese  Polen  sich  zu¬ 
sammengeschlossen  hätten,  um 
den  Status  einer  nationalen  Min¬ 
derheit  anzustreben.  Aber  selbst 
wenn  das  geschähe,  wären  damit 
noch  nicht  die  Voraussetzungen  für 
eine  nationale  Minderheit  gege¬ 
ben,  denn  es  ist  nicht  allein  ins  Be¬ 


lieben  einer  Gruppe  von  Men¬ 
schen  gestellt,  ob  sie  als  Minder¬ 
heit  anerkannt  werden.  Zwar  setzt 
diese  Anerkennung  voraus,  daß  ih¬ 
re  Mitglieder  sich  ihrer  besonde¬ 
ren  Eigenart  bewußt  sind,  die  sich 
von  der  Eigenart  des  Mehrheitsvol- 

Die  Rechte  sind  mehr 
als  umfangreich 

kes  unterscheidet,  und  daß  sie  die¬ 
se  Eigenart  erhalten  wollen,  doch 
reicht  das  nicht  aus. 

Kürzlich  hat  der  Beauftragte  der 
Bundesregierung  für  Aussiedler¬ 
fragen  und  nationale  Minderhei¬ 
ten,  der  Parlamentarische  Staatsse¬ 
kretär  Dr.  Christoph  Bergner,  beim 
Besuch  der  deutschen  Volksgrup¬ 
pe  im  dänischen  Nordschleswig 
zusammengefaßt,  welche  Bedin¬ 
gungen  eine  nationale  Minderheit 
in  Deutschland  erfüllen  muß.  Es 
sind  das:  1.]  Ihre  Angehörigen  sind 
deutsche  Staatsangehörige.  2.]  Sie 
unterscheiden  sich  vom  Mehr¬ 
heitsvolk  durch  eigene  Sprache, 
Kultur  und  Geschichte,  also  durch 
eigene  Identität.  3.]  Sie  wollen  die¬ 
se  Identität  bewahren.  4.]  Sie  sind 
traditionell  in  Deutschland  hei¬ 
misch,  und  5.]  sie  leben  hier  in  an¬ 
gestammten  Siedlungsgebieten,  sie 
sind,  wie  der  Fachausdruck  lautet, 
autochthon. 

Auf  die  Polen,  die  frühestens 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  nach 


Deutschland  eingewandert  sind, 
treffen  diese  Merkmale  nur  zum 
kleinsten  Teil  zu. 

Ob  die  in  Nordrhein-Westfalen 
lebenden  Menschen  mit  polni¬ 
schen  Familiennamen  sich  wirk¬ 
lich  von  ihren  Nachbarn  unter¬ 
scheiden  wollen,  ist  unwahr¬ 
scheinlich.  Vor  allem  aber  sind  sie, 
selbst  wenn  sie  eine  polnische 
Identität  pflegen  wollen,  nicht  tra¬ 
ditionell  in  Deutschland  heimisch. 

In  Deutschland  sind  nur  vier 
Minderheiten  anerkannt,  nämlich 
die  Dänen  im  nördlichen  Schles¬ 
wig-Holstein,  die  Sorben  in  Bran¬ 
denburg  und  Sachsen.  Ferner  wer¬ 
den  den  Friesen  die  Rechte  von 
Minderheiten  eingeräumt  ebenso 
wie  den  Sinti  und  Roma. 

Diese  Rechte  sind  umfangreich. 
Sie  gehen  von  dem  Recht  auf  eige¬ 
ne  Schulen  und  Kindergärten, 
Rundfunksendungen  in  eigener 
Sprache,  zweisprachige  Ortsbe¬ 
zeichnungen  bis  zum  Gebrauch 
der  Minderheitensprache  vor  Ge¬ 
richt  und  vor  Ämtern.  Die  Liste 
der  Rechte  ist  lang. 

Wenn  es  in  Deutschland  keine 
anerkannte  polnische  Minderheit 
gibt,  dann  nicht  etwa,  weil  hier  le¬ 
bende  Polen  von  der  deutschen 
Regierung  unterdrückt  würden, 
sondern  weil  sie  nicht  die  Voraus¬ 
setzungen  für  den  Minderheiten¬ 
status  erfüllen. 

Vorwürfe  von  polnischer  Seite 
Deutschland  gegenüber  sind  da¬ 
her  nichts  als  Polemik. 


^Ircu^iftpc  ^llflcmtinc  gtffung 


Das  Zittern 
geht  weiter 

Von  Harald  Fourier 

Der  Abgeordnete  einer  Oppositions¬ 
fraktion  beschreibt  es  so:  „Es  war  toll  zu 
sehen,  wie  die  gezittert  haben.  Nicht  nur  die 
Senatoren,  auch  die  Abgeordneten,  die 
Staatssekretäre,  die  Referenten.  Die  wußten: 

Es  geht  jetzt  um  alles.“ 

Gemeint  ist  natürlich  der  Tag  der  fast 
verpatzten  Wiederwahl  von  Klaus  Wowereit, 
an  dem  er  beinahe  an  seinen  eigenen  Leuten 
gescheitert  wäre.  Am  Ende  ging  er  mit  einer 
einzigen  Stimme  Mehrheit  angeschlagen 
durchs  Ziel. 

Jetzt,  nachdem  der  neue  Senat  doch  noch 
ins  Amt  gehievt  worden  ist,  sah  es  zunächst 
so  aus,  als  wollten  SPD  und  Linkspartei  die 
Vergangenheit  ruhen  lassen  und  sich  ganz 
der  Sacharbeit  widmen.  Weit  gefehlt! 

Die  Vergangenheit  holt  die  beiden 
Koalitionspartner  immer  wieder  ein.  Erst  vor 
kurzem  begaben  sich  SPD -Mitglieder  im 
Prenzlauer  Berg  auf  einen  historischen 
Rundgang,  bei  dem  sie  über  die  Verbrechen 
der  Kommunisten  in  Mitteldeutschland 
aufgeklärt  wurden  [PAZ  46).  Sie  waren  schier 
fassungslos  über  die  Verbrechen  der 
Stalinisten. 

Und  jetzt  hören  sie  aus  dem  Munde 
führender  PDSler  schon  wieder  die  Recht¬ 
fertigung  eben  dieses  Terrors:  Die  47jährige 
Bezirksstadträtin  Almuth  Nehring-Venus 
(Linkspartei]  ist  der  Auffassung,  die 
Vereinigung  von  SPD  und  KPD  sei  1946  nicht 
alleine  auf  Druck  der  Sowjets  und  der  KPD 
erfolgt. 

Frau  Nehring-Venus  blieb  die  Antwort  auf 
die  Frage  schuldig,  auf  welchen  Druck  denn 
sonst  13  Jahre  vor  ihrer  Geburt  dieser 
Zusammenschluß  erfolgt  sein  könnte.  War 
vielleicht  „die  Reaktion“  schuld  -  oder  „die 
Familie  von  George  Bush“  oder  „die  Kirche“? 
Aus  welchen  Geschichtsbüchern  die  rote 
Stadträtin  ihre  Kenntnisse  bezieht,  ist  auch 
eine  Frage,  der  mal  jemand  nachgehen  sollte. 

Es  wäre  nichts  weiter  geschehen,  wenn 
Frau  Nehring-Venus  nur  eine  unbedeutende 
Lokalpolitikerin  wäre  und  sie  ihre  Thesen  an 
ihrer  roten  Basis  zum  besten  gegeben  hätte. 
Hat  sie  aber  nicht.  Sie  tat  es  bei  der 
Eröffnung  einer  Schau  zur  Stasizentrale  am 
Prenzlauer  Berg.  Und  demnächst  soll  sie  ein 
Amt  in  der  Landesregierung  erhalten, 
nämlich  Staatssekretärin  beim  Wirtschafts¬ 
senator. 

Und  deswegen  streiten  SPD  und  PDS  jetzt 
wieder  lautstark  über  die  „richtige“ 
Interpretation  der  Vergangenheit.  Es  kann  gut 
sein,  daß  das  Zittern  auf  der  Regierungsbank 
weitergeht.  Denn  solche  Aussagen  wie  die 
von  Frau  Nehring-Venus  -  die  macht  niemand 
unüberlegt.  Die  Linkspartei/PDS  testet 
offensichtlich  ihre  Grenzen  aus  und  gedenkt, 
angetrieben  vom  aufgestauten  Unmut  der 
eigenen  Basis,  ihr  „Profil“  zu  schärfen,  auf 
Kosten  des  Koalitionspartners,  versteht  sich. 
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Deutsch  ist  tabu 


EU-Projekt  »Baltic  Fort  Route«  soll  alte  Burgen  an  der  Ostsee  touristisch  vernetzen 


44000  Euro  für  das 
Freilegen  von 
Wurzeln: 

Die  EU-Subventions- 
maschine  hat  die 
Spandauer  Zitadelle 
entdeckt. 


Foto:  Caro 


Von  Markus  Schleusener 


Am  Sonntag  war  die  Zitadelle 
Spandau  noch  eine  Bastion  für 
die  deutsche  Sprache.  Die 
größte  Berliner  Festungsanlage  beher¬ 
bergte  eine  ISOköpfige  Gesehschaft: 
Die  Wochenzeitung  „Junge  Freiheit“ 
vergab  den  Gerhard-Löwenthal-Preis 
für  Journalisten.  Preisträgerin  war  in 
diesem  Jahr  die  Meinungsforscherin 
Elisabeth  Noehe-Neumann. 

Der  Preis  für  Nachwuchsjournalisten 
ging  an  Thomas  Paulwitz,  den  Schrift¬ 
leiter  der  Zeitschrift  „Deutsche 
Sprachwelt“,  die  sich  als  Kampfblatt 
gegen  Anglizismen  und  Sprachpan- 
scherei  versteht.  „Wir  kämpfen  gegen 
die  Verhunzung  der  deutschen  Spra¬ 
che  und  machen  Menschen  Mut,  sich 
dagegen  zu  wehren“,  sagte  Paulwitz  in 
seiner  Dankesrede. 

Es  war  eine  schöne  Rede  an  einem 
schönen  Sonntag. 

Montag  früh  sieht  die  Welt  ganz  an¬ 
ders  aus.  In  die  Zitadelle  eingeladen 
hat  das  Bezirksamt  Spandau.  Genauer 
gesagt  in  die  „Gitadel  Spandau“,  es 
geht  nämlich  um  ein  Projekt  der  Euro¬ 
päischen  Union  -  und  da  ist  Deutsch 
offenbar  tabu. 

Zusammengekommen  sind  etwa  60 
Vertreter  aus  insgesamt  sechs  Staaten: 
Deutschland,  Polen,  Litauen,  Russische 
Föderation,  Ukraine  und  Luxemburg. 
Zwei  Russen  sind  aus  Königsberg  da. 
Das  Ganze  ist  ein  Informationsaus¬ 
tausch  über  Festungsanlagen  im  Ost¬ 
seeraum.  Das  Projekt  lautet  offiziell 


„Baltic  Fort  Route“,  eine  geplante  Tou¬ 
ristenroute,  welche  die  vielen  deut¬ 
schen  Festungen  entlang  der  südlichen 
Ostsee  vernetzen  soll. 

Eine  Tagung  in  Deutschland,  ohne 
einen  einzigen  Briten  oder  Iren,  die 
sich  praktisch  ausschließlich  mit  deut¬ 
schem  Kulturerbe  befaßt,  und  dennoch 
wird  nach  dem  Willen  der  Veranstalter 
alles  auf  englisch  verhandelt  -  eine  bi¬ 
zarre  Situation. 

In  der  letzten  Reihe  sitzen  die  Abge¬ 
sandten  aus  Tiegenhof  bei  Danzig.  Ei¬ 
ner  von  ihnen  ist  Jacek  Kosiorek.  Er 
versteht  kein  Deutsch.  Er  versteht  aber 
leider  auch  kein  Englisch.  Deswegen 
macht  er  einen  gelangweilten  Ge¬ 
sichtsausdruck.  Wenn  er  wenigstens 
wüßte,  daß  in  seiner  Tagungsmappe 
ein  „Glühweingutschein“  für  den  na¬ 
hegelegenen  Weihnachtsmarkt  in  der 
Spandauer  Altstadt  versteckt  ist!  Aber 
den  könnte  er  ja  sowieso  nicht  entzif¬ 
fern. 

Der  Pole  versteht  nur  eine  Rede, 
nämlich  die  von  Andrzej  Kunt,  dem 
Bürgermeister  von  Küstrin.  Kunt  ist 
der  einzige,  der  sich  nichts  aus  den 
Vorgaben  der  EU  macht.  Er  hält  seine 
Rede  auf  polnisch.  Und  die  wird  dann 
übersetzt.  Ins  Englische  versteht  sich. 

Ahe  anderen  Redner,  überwiegend 
Deutsche  wie  die  Mehrzahl  der  Teil¬ 
nehmer,  sprechen  englisch.  Und  das, 
obwohl  Osteuropäer  bekanntlich 
Deutsch  als  Verhandlungssprache  be¬ 
vorzugen.  Die  meisten  Teilnehmer  wir¬ 
ken  deswegen  so  gelangweilt  wie  Ko¬ 
siorek.  Viele  gehen  herum  und  machen 
Bilder  mit  ihren  Digitalkameras,  laden 


die  Bilder  auf  ihre  Klapprechner  hoch, 
bearbeiten  die  Bilder.  Kaum  einer  folgt 
den  Vorträgen. 

In  denen  geht  es  um  die  Herstellung 
von  Werbeschriften  oder  um  Fragen 
wie:  „Für  welche  Konzerte  ist  meine 
Burganlage  geeignet?“  Die  Ghefin  der 
Zitadelle,  Andrea  Theißen,  spricht 
über  „Leben  auf  Burgen“  (Life  on  Fort¬ 
resses]. 

Ein  Redner  berichtet  über  ein  EU¬ 
gefördertes  ABM-Projekt,  bei  dem  25 
ausländische  Arbeitslose  ein  Jahr  lang 
das  Laub  zusammengeharkt  haben 
usw.  Er  zeigt  dazu  Bilder  von  Wurzeln 
und  erzählt,  daß  die  Projektmitarbeiter 
Wurzeln  entfernen  mußten,  die  sonst 
das  Mauerwerk  der  Zitadelle  ge¬ 
sprengt  hätten.  44  000  Euro  hat  dieses 
Projekt  gekostet. 

Ghristoph  Pienkoss  vom  „Deutschen 
Verband  für  das  Wohnungswesen“  be¬ 
richtet  über  Ghancen  für  den  Tou¬ 
rismus  auf  der  Europäischen  Route  für 
Backsteingotik  (European  Route  of 
Brick  Gothic].  Der  „Kulturtourist“, 
weiß  er,  will  Kirchen  sehen.  Allerdings 
ist  es  so,  daß  immer  mehr  Kirchen 
stihgelegt  werden,  weil  es  in  den  neu¬ 
en  Bundesländern  keine  Gläubigen 
mehr  gibt. 

Ist  das  jetzt  schade?  Nein.  Denn  in 
Mecklenburg-Vorpommern  zum  Bei¬ 
spiel  würden  Kirchen  wie  die  Jacobi- 
kirche  in  Stralsund  mit  staatlichen 
Geldern  umgewandelt  in  Theater  oder 
Restaurants,  sagt  er,  und  nennt  das  ei¬ 
ne  „positive  Entwicklung“. 

Den  einzigen  wirklich  wertvollen 
Redebeitrag  liefert  ein  Pole  aus  Kü¬ 


strin.  Er  heißt  Ryszard  Skalba,  steht 
sich  aber  ohne  mit  der  Wimper  zu 
zucken  als  „Richard  Skalba  aus  Kü¬ 
strin“  vor  (in  der  Teilnehmerliste  wird 
er  unter  „Gity  Kostrzyn,  Poland“  aufge¬ 
führt].  Er  spricht  über  die  Bedeutun¬ 
gen  von  Festungsanlagen  und  steht  einen 
Einladungstext  vor,  den  er  von  einer 
Journalistin  hat  schreiben  lassen. 

Darin  heißt  es:  „Der  Herrscher  muß¬ 
te  sich  den  Kopf  darüber  zerbrechen, 
wie  er  sein  Gebäude  finanziert.  Oder, 
um  es  einfacher  zu  sagen:  Wem  er  wel¬ 
che  Steuern  auferlegt  und  wer  sie  ein¬ 
treibt.“  Es  sind  immer  die  gleichen  Fra¬ 
gen,  die  die  Menschheit  beschäftigen. 
Das  war  so  zu  den  Zeiten,  als  weiter 
östlich  der  Deutsche  Ritterorden  seine 
majestätischen  Burgen  errichtete,  und 
so  ist  es  in  der  Europäischen  Union 
und  ihren  Mitgliedstaaten. 

Schätzungsweise  700  Millionen  Euro 
fließen  aus  Brüssel  jedes  Jahr  nach 
Berlin  zurück  (ein  Teil  von  den  Milliar¬ 
den,  die  vorher  von  den  Deutschen 
dorthin  überwiesen  worden  sind]  -  für 
Projekte  wie  diese  Konferenz,  bei  de¬ 
nen  sich  Teilnehmer  bunte  Bilder  von 
Wurzelentfernungen  am  Mauerwerk 
der  Zitadelle  Spandau  anschauen. 

Richard  Skalba  ärgert  sich  nicht  so 
sehr  über  das  Geld,  aber  um  so  mehr 
über  die  Konferenzsprache  Englisch. 
Er  spricht  zwar  genauso  gut  Englisch 
wie  Deutsch.  Trotzdem  meint  er  spon¬ 
tan:  „Ich  hätte  lieber  deutsch  gespro¬ 
chen,  aber  das  ist  hier  eben  die  EU  - 
da  spricht  man  nur  englisch.“  Polen 
müssen  sich  an  den  alltäglichen  EU- 
Wahnsinn  eben  noch  gewöhnen. 


ICAT  startet 
Volksbegehren 


Studie:  Tausende  Beamte  sind  überflüssig 

Berlins  Kommunalbedienstete  nach  Senatsuntersuchung  in  der  Kritik:  Zu  langsam  und  zu  zahlreich 


Von  Patrick  O’Brian 


Bis  zu  40  Prozent  der  Stel¬ 
len  in  der  Berliner  Verwal¬ 
tung,  das  ergibt  eine  neue 
Senatsstudie,  könnten  wegfallen. 
Einfach  so.  Ohne,  daß  die  Bürger 
etwas  spürten.  Das  Personal  in 
Berlin  arbeitet  nämlich  viel  weni¬ 
ger  effizient  als  das  anderer  Kom¬ 
munen. 

Das  hat  Folgen:  Das  An-  oder 
Ummelden  eines  Autos  ist  seit  je¬ 
her  ein  Horrortermin  für  viele 
Berliner.  Schlimmer  als  der  Be¬ 
such  beim  Zahnarzt.  Lange 
Schlangen  sind  vor  dem  Kfz-Amt 
in  Kreuzberg  schon  morgens  die 
Regel.  Und  viele  Antragsteller  ha¬ 
ben  das  Gefühl,  daß  ausgerechnet 
an  dem  Tag,  an  dem  sie  sich  dort¬ 
hin  bemühen,  auch  allerlei  zwie¬ 
lichtige  Gestalten  vorbeischauen, 
um  ihre  Behördengänge  zu  absol¬ 
vieren.  Dem  einen  oder  anderen 
wird  es  angst  und  bange  beim  Ge¬ 
danken  an  die  verdächtige  Nach¬ 


barschaft,  die  ihn  in  der  Warte¬ 
schlange  erwartet. 

Aber  jetzt  kommt  Bewegung  in 
die  Angelegenheit.  Wegen  der  mi¬ 
serablen  Kassenlage  und  wegen 
einer  Sache,  die  der  Finanzsena¬ 
tor  mit  POP  abkürzt:  Personalop¬ 
timierungspotential.  Darunter 
versteht  er  die  Zahl  derjenigen, 
die  überflüssig  sind  in  der  Ver¬ 
waltung  der  Stadt. 

Thilo  Sarrazin  (SPD]  wäre  nicht 
Thilo  Sarrazin,  wenn  er  seine  Stu¬ 
die  nur  kleinlaut  präsentiert  hätte. 
Nein,  Sarrazin  hat,  wie  für  ihn  üb¬ 
lich,  zur  Keule  gegriffen  und  blies 
zur  großen  Pressekonferenz. 

Der  Einladungstext  las  sich 
harmlos:  „Die  Senatsverwaltung 
für  Finanzen  hat  in  einem  Ver¬ 
gleich  der  Berliner  Bezirke  mit  27 
deutschen  Städten  untersucht, 
mit  welchem  Personaleinsatz  aus¬ 
gewählte  kommunale  Aufgaben 
und  Leistungen  und  Dienstlei¬ 
stungen  erledigt  werden.“ 

Zwar  drang  im  Vorfeld  nichts 
nach  außen,  was  bei  der  Studie 


herausgekommen  sei.  Aber  wer 
den  Finanzsenator  kennt,  konnte 
sich  denken,  daß  er  mit  einem 
aussagekräftigen  Papier  aufwar¬ 
ten  würde,  das  seine  Forderung 
nach  massivem  Personalabbau 
bekräftigt.  So  kam  es  dann  auch. 

Mehr  als  ein  Drittel  der  25  000 
Beschäftigten  der  kommunalen 
Behörden  sei  schlichtweg  über¬ 
flüssig,  besagt  die  Studie.  „Wenn 
wir  uns  an  den  besten  Kommu¬ 
nen  orientieren,  könnten  sogar  40 
Prozent  aller  Stehen  eingespart 
werden“,  rechnet  Sarrazin  vor. 

43  unterschiedliche  Leistungen 
wurden  miteinander  verglichen, 
so  wie  Autozulassung,  Parkpflege, 
Einbürgerung,  Meldeangelegen¬ 
heiten  oder  Bibliotheken.  Ver¬ 
glichen  wurden  die  Berliner  Wer¬ 
te  unter  anderem  mit  denen  von 
Bremen,  Ghemnitz,  Dortmund, 
Gelsenkirchen,  Hamburg,  Kiel, 
Köln,  Leipzig,  Magdeburg,  Mann¬ 
heim  und  Rostock. 

Die  Resultate  sind  erschreckend. 
Ein  Berliner  Beamter  nimmt  pro 


Jahr  gerade  mal  88  Einbürgerun¬ 
gen  vor.  Sein  Mainzer  Kollege 
schafft  im  gleichen  Zeitraum  243. 
Oder  die  Schulen:  In  Berlins  Be¬ 
rufsschulen  kommt  ein  nichtpä¬ 
dagogischer  Angestellter  (Haus¬ 
meister,  Sekretärin  etc.]  auf  128 
Schüler.  In  Herne  muß  er  für  506 
Jugendliche  dasein.  Auch  in  Bonn 
sind  es  deutlich  mehr:  292  Schü¬ 
ler  pro  Mitarbeiter. 

Die  Studie  hat  für  reichlich  Auf¬ 
regung  gesorgt.  Die  Bezirksbür¬ 
germeister  und  die  Beamtenlobby 
halten  die  Zahlen  für  „unreali¬ 
stisch“.  Die  Boulevardpresse  da¬ 
gegen  fordert  Personalabbau. 
„Ausreden  und  Gejammer  helfen 
nicht  weiter“,  schimpft  ein  Blatt. 

Die  Kritik  an  den  Kommunalbe¬ 
diensteten  ging  so  weit,  daß  sich 
der  Senator  hinterher  zur  Distan¬ 
zierung  von  den  eigenen  Erkennt¬ 
nissen  genötigt  sah:  „Hier  werden 
die  Mitarbeiter  verunglimpft  und 
in  ein  schiefes  Licht  gerückt“,  mo- 
serte  er  über  einen  Artikel  im 
Boulevardblatt  „B.Z.“. 


Dabei  war  es  doch  Sarrazin 
selbst,  der  die  Zahlen  der  Öffent¬ 
lichkeit  präsentiert  hatte.  Das  ist 
typisch  Sarrazin.  So  ähnlich  war 
es  auch,  als  er  feststehte,  der  ar¬ 
gentinischen  Staatshaushalt  sei 
„solider  als  der  Berliner“  -  und 
das  kurz  nach  dem  totalen  Zu¬ 
sammenbruch  der  Finanzen  des 
südamerikanischen  Landes. 
Hinterher  hat  er  es  dann  immer 
so  nicht  gemeint. 

Besonders  schlecht  kommt 
übrigens  das  eingangs  erwähnte 
Kraftfahrzeugverkehrsamt  in  der 
Studie  weg.  Es  ist  kein  Wunder, 
daß  Berliner  Autofahrer  dort  so 
viel  Zeit  verplempern  müssen. 
Jetzt  steht  nämlich  amtlich  fest: 
Die  Angestellten  arbeiten  im 
Schneckentempo.  Ein  Mitarbeiter 
der  Berliner  Zulassungsstelle 
schafft  es,  im  Jahr  193  Fahrzeuge 
zuzulassen,  rechnerisch  weniger 
als  ein  einziges  pro  Arbeitstag. 
Ein  Kölner  bearbeitet  1228  Anträ¬ 
ge  dieser  Art  abschließend  - 
mehr  als  sechsmal  so  viele! 


Am  29.  November  hat  die 
„Interessengemeinschaft  des 
Verkehrsflughafens  Tempelho“f 
(IGAT]  ein  Volksbegehren  gestar¬ 
tet.  Ziel  ist  es,  den  Weiterbetrieb 
des  Flughafens  Tempelhof  als 
internationalen  Innnenstadtflug- 
hafen  zu  sichern.  Der  Senat  hat 
vor,  den  legendären  Flughafen 
2007  für  immer  zu  schließen. 

Die  IGAT  verweist  auf  die  Ein¬ 
maligkeit  des  Gesamtkonzepts  in 
technischer,  architektonischer 
und  städtebaulicher  Hinsicht.  Mit 
dem  Volksbegehren  soll  das  Berli¬ 
ner  Abgeordnetenhaus  „auf  de¬ 
mokratischem  Wege  zu  einer 
endgültigen  Aufhebung  der 
Schließungsverfahren  für  Tempel¬ 
hof“  bewegt  werden. 

Die  Initiatoren  hoffen,  die  für 
das  Volksbegehren  nötigen  20  000 
Unterschriften  bis  Weihnachten 
zusammen  zu  haben. 

Keine  andere  europäische  Me¬ 
tropole  verfügt  mehr  über  einen 
solchen  Zentralflughafen  wie 
Tempelhof,  der  nur  fünf  Automi¬ 
nuten  von  der  Stadtmitte  entfernt 
hegt.  Peter  Westphal 
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Wilhelm  v.  Humboldt  -  Der  ge¬ 
bürtige  Potsdamer  (1767-1835) 
gilt  als  Begründer  des  modernen 
deutschen  Bildungswesens.  Seine 
während  der  napoleonischen  Be¬ 
satzung  Preußens  erarbeiteten  Re¬ 
formen  machten  das  deutsche 
Schul-  und  Universitätswesen 
zum  Vorbild  für  die  Welt.  Dies 
trug  wesentlich  dazu  bei,  daß 
Deutsch  zur  weltweit  angesehe¬ 
nen  Bildungs-  und  Wissenschafts¬ 
sprache  aufstieg. 


Johann  Bayer  -  Der  Sternenfor- 
scher  brachte  1603  sein  Werk 
„Uranometria“  heraus,  in  welchem 
er  sämtlichen  für  ihn  sichtbaren 
Sternen  des  Firmaments  einen  Na¬ 
men  nach  einem  bestimmten  Sy¬ 
stem  verlieh:  Der  von  der  Erde  aus 
hellste  Stern  erhielt  von  Bayer  den 
griechischen  Buchstaben  Alpha, 
gefolgt  von  Beta,  Gamma  und  so 
weiter.  Dann  folgte  der  Name  des 
Sternbildes  im  lateinischen  Genitiv 
-  der  hellste  Stern  des  Bildes  Zen¬ 
taur  heißt  somit  „Alpha  Gentauri“. 
Die  Bezeichnungen  des  Deutschen 
sind  bis  heute  international  gültig. 


Gottfried  W.  Leibniz  -  Der  „letz¬ 
te  Universalgelehrte“  (1646-1716) 
erfand  nicht  nur  eine  mechanische 
Rechenmaschine  oder  das  Dualsy¬ 
stem,  die  Basis  des  heutigen  Gom- 
puterwesens.  Als  früher  Aufklärer 
legte  er  die  Grundlagen  für  die 
klassische  deutsche  Philosophie, 
mit  der  die  deutsche  Geisteskultur 
ein  Niveau  erreichte,  das  später 
den  Ruf  des  „Volkes  der  Dichter 
und  Denker“  hervorbringen  sollte. 


Sigmund  Freud  -  Der  Arzt  und 
Tiefenpsychologe  (1856-1939)  ist 
der  Begründer  der  Psychoanalyse. 
Seine  Werke  sind  bis  in  unsere  Ta¬ 
ge  eine  wesentliche  Basis  der  mo¬ 
dernen  Seelenheilkunde.  Mithin 
wurde  durch  Freuds  Werke 
Deutsch  zu  jener  Sprache,  aus  der 
andere,  etwa  englische  Begriffe 
der  Psychoanalyse  erst  nachträg¬ 
lich  hergeleitet  werden  mußten. 


Jacob  und  Wilhelm  Grimm  -  Die 

Märchensammlung  der  Brüder  (Ja¬ 
cob  1785-1863,  Wilhelm 
1786-1859)  trug  unzählige  alte 
deutsche  Erzählungen  in  alle  Welt, 
wo  sie  heute  wie  selbstverständlich 
in  die  „eigene“  Tradition  der  ande¬ 
ren  Völker  eingegangen  sind.  Mit 
ihren  sprachwissenschaftlichen 
Studien  setzten  sie  ebenfalls  Welt¬ 
maßstäbe  -  „Grimm’s  law“  nennen 
die  Angelsachsen  noch  heute  das 
Gesetz  der  sprachgeschichtlichen 
Lautverschiebung. 


Der  Tod  des  Deutschen 

Die  Wissenschaft  spricht  Englisch  -  Muttersprache  bald  nur  Freizeitsprache? 


Von  SVERRE  Gutsghmidt 


Die  englische  Sprache  do¬ 
miniert  die  Wissenschafts¬ 
kommunikation.  Wer  von 
der  Scientific  Gommunity  wahr¬ 
genommen  werden  will,  muß  eng¬ 
lisch  publizieren“,  so  die  Kurzfas¬ 
sung  eines  Artikels  von  Jürgen 
Trabant,  Professor  für  Romanische 
Sprachwissenschaft  der  Freien 
Universität  Berlin,  im  Österreichi¬ 
schen  Rundfunk.  Der  Romanist 
setzt  sich  darin  jedoch  für 
Deutsch  und  somit  für  das  Gegen¬ 
teil  ein.  Das 
Fremde  verdreht 
die  Botschaft, 
statt  „wissen¬ 
schaftlicher  Ge¬ 
meinschaft“  ver¬ 
steht  der  Leser  den  Professor 
falsch  -  Englisch  als  sprachverwir- 
rendes  Element  ist  folgenreich  wie 
das  Beispiel  zeigt. 

Die  Verweigerung  der  eigenen 
Sprache  ist  kein  Einzelfall.  Weil 
die  Denglish-Gommunity  -  unter¬ 
stützt  von  der  EU  -  Wissen¬ 
schaftsenglisch 
zum  Muß  erklärt, 
versteppt  die 
Muttersprache, 
läßt  sich  Aner¬ 
kennung  zuneh¬ 
mend  nur  mit 
fremden  Idiomen 
erlangen.  Die 
Folgen:  Wissen¬ 
schaftler  wan¬ 
dern  ab,  die  welt¬ 
weite  Verständi¬ 
gung  leidet,  weil 
sich  nicht  alle 
dem  Sprachdik- 
tat  fügen  -  Fran¬ 
zosen  und  Ghi- 
nesen  sowie  die 
islamische  Welt 
schon  gar  nicht. 

Investitionen  in 
hiesige  Bildung 
verwandeln  sich 
in  Förderung 
fremder  Wissen¬ 
schaftsstandorte. 

Daß  junge  Pop- 
sternchen  ihre 
„choreo“  mit  „at- 
titude“  rüber¬ 
bringen  oder 
„flat“  singen,  dar¬ 
an  mußten  wir  uns  im  Fernseh- 
Alltag  gewöhnen.  Aber  nicht  nur 
dort  ist  Deutsch  auf  dem  Rückzug, 
auch  in  der  Wissenschaft.  Eine 
Generation  von  schulisch  früh  an- 
gloamerikanisch  Geübten  wiU  sich 
beweisen.  Daß  jedoch  selbst  in  der 
Germanistik  Vorlesungen  in  eng¬ 
lischer  Sprache  als  fachlich  besse¬ 
re  Alternative  gelten,  ist  eine  neue, 
deutsche  Besonderheit.  Früher  be¬ 
traf  es  Bücher,  jetzt  das  gesproche¬ 


ne  akademische  Wort.  In  kaum  ei¬ 
nem  Land  der  Welt  wird  die  Mut¬ 
tersprache  so  unterdrückt,  wenn 
sie  wissenschaftliches  Neuland 
prägen  könnte.  Ein  Problem,  zu¬ 
mal  präzise  Unterschiede  mit  an¬ 
gelernten  Begriffen  einer  fremden 
Sprachwelt  ungenau  zu  erfassen 
sind.  Deutsche  Wörter  gehen  so  in 
der  Gegenwart  kaum  in  andere 
Sprachen  über.  Diese  Zurückhal¬ 
tung  im  Umgang  mit  dem  eigenen 
Wort  hat  mit  Globalisierung  und 
Internationalität  wenig  zu  tun. 
Denn  obwohl  Hochschulen  heute 
auf  internationale  Elitenbildung 
und  ausländische 
Studierende  set¬ 
zen,  ließe  die  gro¬ 
ße  Zahl  der  Stu¬ 
dierenden  und 
Wissenschaftler, 
die  Deutsch  als  Muttersprache  an¬ 
geben,  einen  lebensfähigen, 
deutschsprachigen  akademischen 
Betrieb  erwarten. 

Dennoch  gilt  selbst  vor  aus¬ 
schließlich  heimischem  Publikum 
der  englischsprachige  Dozent 
mehr.  Er  ist  heute  der  Regelfall, 


der  widerspenstige  Akademiker, 
der  die  Sprache  Goethes  bevor¬ 
zugt,  gilt  als  Auslaufmodell.  An 
Philosophie-Instituten  kommen 
Heidegger,  Kant  und  Fichte  nur 
noch  in  Nischen  vor.  Mit  der  neu¬ 
en  Sprache  ändern  sich  so  auch 
Inhalte.  Der  Politfkprofessor,  der 
seinen  trockenen  Lehrverpflich¬ 
tungen  nach  einem  USA-Aufent- 
halt  mit  Lesungen  in  gebroche¬ 
nem  Schulenglisch  nachkommt. 


ist  nur  ein  Beispiel.  In  den  Natur¬ 
wissenschaften  ist  der  Prozeß 
noch  weiter  fortgeschritten.  Medi¬ 
zinische  Fachsprache  ist  Englisch, 
Latein  wird  zurückgedrängt.  An 
Schulen,  die  auf  sich  halten,  wer¬ 
den  naturwissen- 
schaftliche 
Grundkenntnisse 
auf  Englisch  ver¬ 
mittelt  -  diese 
Schüler  würden 
deutsche  Ausdrücke  für  derartige 
Zusammenhänge  womöglich  nie 
hören,  sagt  Trabant. 

Englischen  Muttersprachlern 
von  universitären  Fremdsprachen¬ 
instituten  graut  davor.  Sie  dürfen 
die  Schäden  reparieren  und  ver¬ 
suchen,  die  Akademiker  mit  ihrer 
eigenen  Sprache  zu  versöhnen. 
Sie  schärfen  ihnen  ein:  „Englisch 
verstehen  ist  gut,  aber  doziert  und 
publiziert  lieber  deutsch,  wenn 
ihr  verstanden  werden  wollt.“ 

Der  Bologna-Prozeß,  der  seit 
Ende  der  90er  die  akademischen 
Landschaften  Europas  harmoni¬ 
siert,  beschleunigt  die  sprachliche 
Selbstveräußerung.  Um  EU- weit 


vergleichbare  Abschlüsse  und  In¬ 
halte  zu  erreichen,  werden  der  ba- 
chelor  (verkürzter  Studienab¬ 
schluß),  credits  (Leistungspunkte), 
und  europäisierte  Doktorarbeiten 
eingeführt.  Kurzum:  Das  Hum- 
boldtsche  Ideal  universeller  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  der  Kern  des 
einst  weltweit  bewunderten  und 
Nobelpreisträger  erzeugenden 
deutschen  Bildungswesens  gera¬ 
ten  aus  dieser  Richtung  unter  Be¬ 


schuß.  Wenn  deutsche  Unis  sich 
derart  in  schlechte  Kopien  angel¬ 
sächsischer  verwandeln,  warum 
nicht  gleich  dort  studieren  und 
forschen,  sagen  sich  schon  heute 
viele  Forscher.  Wirtschaftliche 
Motive  werden 
nicht  nur  seitens 
der  EU  für  die 
Vereinheitlichung 
vorgeschoben. 
Richtig  verwerten 
lassen  sich  wissenschaftliche  Pa¬ 
tente  nur  in  Amerika.  Private  Uni¬ 
versitäten  in  Deutschland  werben 
mit  der  Zahl  ihrer  Veranstaltungen 
auf  Englisch  und  locken  so  mehr 
zahlungswillige  Studierende  an. 
Der  internationale  Standard,  das 
Hauptargument  Deutsch  zu  strei¬ 
chen,  entsteht  in  den  USA.  Nur 
die  Proklamation  vor  den  anderen 
dort  sichert  Ruhm  und  Ertrag.  Der 
Prozeß  hat  somit  Methode  -  Gei¬ 
stesleistungen  werden  transferiert. 
Das  utopische  Argument,  eine 
westliche  Geistessprache  schaffen 
zu  wollen,  ist  dagegen  kaum  aus¬ 
schlaggebend.  So  übertrugen  Wis¬ 
senschaftler  Sigmund  Freud  zwar 
problemlos  ins 
Englische,  Deut¬ 
sche  übersetzen 
heute  aber  keine 
amerikanischen 
Texte  mehr  in  ih¬ 
re  Mutterspra¬ 
che. 

Die  erkenntnis¬ 
stiftende  Funk¬ 
tion  der  eigenen 
Sprache  bleibt 
bei  all  dem  auf 
der  Strecke.  Die 
Ghance,  daß  Wis¬ 
senschaftliches 
in  den  allgemei¬ 
nen  Sprachschatz 
übergeht,  auch. 
Mit  dem  Verlust 
der  National-  als 
Wissenschafts¬ 
sprache  droht  ei¬ 
ne  Trennung  der 
gesellschaft¬ 
lichen  Schichten 
-  so  wie  im 
Mittelalter,  der 
großen  Vorbild¬ 
epoche  der  Eng- 
lis  chb  efür  wo  r  ter. 
Latein  lernte  und 
verstand  damals 
der  Engländer  übrigens  genauso 
wie  der  Deutsche  -  allerdings  nur, 
wenn  er  Klerus  oder  Adel  ange¬ 
hörte.  Die  wahre  Motivation  ist  so¬ 
mit  Abgrenzung,  der  Wunsch 
Avantgarde  zu  sein. 

Eine  wissenschaftliche  Untersu¬ 
chung,  inwieweit  das  Englische 
tatsächlich  geeigneter  ist,  steht  aus. 
Es  bleibt  die  Modeerscheinung  - 
eben  wie  bei  der  „choreo“,  der 
Ghoreographie. 


Totgesagte 
Sprachen  leben 
länger 

Latein  gilt  als  tote  Sprache, 
weimgleich  die  etwa  240  vor 
Ghristus  im  mittelitalienischen 
Latium  entstandene  Wurzel  der 
romanischen  Sprachen  heute  im 
Vatikanstaat  Amtssprache  ist.  400 
Jahre  nach  dem  Untergang  des 
Römischen  Imperiums  endete 
auch  das  Lateiiüsche  als  Volks¬ 
sprache.  In  den  ehemaligen  Pro¬ 
vinzen  des  alten  Roms  hatten 
sich  längst  Dialekte  durchgesetzt. 
Das  Lateinische  blieb  als  Hoch¬ 
sprache  der  Wissenschaften 
(Rechtswissenschaften,  Philoso¬ 
phie  und  Medizin)  an  den  Hoch¬ 
schulen  (studia  generalia)  sowie 
als  Kirchensprache  erhalten  und 
entwickelte  sich  weiter.  Ge¬ 
schichtsstudenten  müssen  noch 
heute  an  den  meisten  Hochschu¬ 
len  neben  dem  Latinum  auch 
Kenntnisse  des  Mittellateins,  der 
Sprache  des  Mittelalters,  vorwei¬ 
sen  können.  Bis  ins  18.  Jahrhun- 

Supranationale 
Antibabypille  per 
Videotext 

dert  blieb  das  Lateinische  (Neu¬ 
latein)  als  Universalsprache  für 
wissenschaftliche  Veröffentli¬ 
chungen  und  auch  als  Sprache 
der  Diplomatie  erhalten.  So  wur¬ 
de  noch  der  Westfälische  Friede 
1648  zu  Münster  und  Osnabrück 
im  Lateinischen  verfaßt  (acta  pa- 
cis  westphalicae). 

Noch  heute  nutzen  wir  latei¬ 
nischstämmige  Affixe  in  unserer 
Sprache:  „supra“national, 

„Anti“babypille,  „Video  “text  brin¬ 
gen  vollständig  dem  Lateinischen 
entlehnte  Begriffe  neu  in  Mode: 
„Prekariat“  (precarium  =  geliehe¬ 
ner,  schutzloser  Besitz). 

Auch  wenn  Englisch  das  Latei¬ 
nische  als  Wissenschaftssprache 
zu  verdrängen  droht,  in  den 
Rechtswissenschaften  das  Fran¬ 
zösische  und  Englische  das  Latei¬ 
nische  überlagert  haben  und 
auch  in  der  Medizin  Neuent¬ 
wicklungen  in  englischer  Spra¬ 
che  international  bekannt  ge¬ 
macht  werden,  wird  Latein  noch 
heute  an  Gymnasien  unterrich¬ 
tet,  vorausgesetzt  es  gibt  genug 
Lateinlehrer,  was  nicht  überall 
der  Fall  ist.  Es  gibt  sogar  eine 
Entwicklung  an  den  weiterbil¬ 
denden  Schulen,  wonach  Latein 
wieder  mehr  als  bisher  als  zwei¬ 
te  oder  dritte  Fremdsprache  an¬ 
genommen  wird,  an  einigen 
Schulen  sogar  das  Französische 
verdrängt  hat.  Latein,  die  totge¬ 
sagte  Sprache,  gilt  noch  heute  als 
Schlüssel  für  das  Erlernen  weite¬ 
rer  beliebter  Fremdsprachen  und 
als  unabdingbar  für  das  spätere 
Studium.  B.  Knapstein 


Die  EU  unterstützt  die 
Sprach-Bagatellisierung 


Medizinseminar:  Englisch  dominiert  in  den  Vorlesungen.  Foto:  keystone 


US-Dozenten  warnen 
vor  Entwieklung 


Als  Wissenschaftler  noch  Deutsch  sprachen 

Die  Spraehe  der  Diehter  und  Denker  hatte  einmal  eine  ähnliehe  Rolle  wie  vorher  Latein  und  heute  Engliseh 


Von  Manuel  Ruoff 


Im  Zuge  der  Aufklärung  wurde 
in  Deutschland,  wie  auch  in 
anderen  europäischen  Län¬ 
dern,  das  Latein  als  Wissenschafts¬ 
sprache  durch  die  Landessprache 
ersetzt.  Zum  einen  galt  Latein  als 
die  „Pfaffensprache“,  die  Sprache 
Roms,  die  Sprache  des  Papstes,  und 
im  Zuge  der  Aufklärung  versuch¬ 
ten  sich  die  Wissenschaften  bezie¬ 
hungsweise  die  Wissenschaftler 
von  der  Vormundschaft  der  Kirche 
und  deren  Doktrinen  zu  befreien. 
Zum  anderen  entsproß  der  Wech¬ 
sel  zur  Landessprache  einem  An¬ 
satz  von  Demokratisierung.  Viele 
Wissenschaftler  wollten  heraus 
aus  dem  sprichwörtlichen  „Elfen¬ 


beinturm“,  Wissenschaft  nicht 
mehr  um  ihrer  selbst  betreiben, 
sondern  mit  ihr  der  Allgemeinheit 
dienen,  und  da  lag  es  nahe,  in  der 
Sprache  der  Landsleute  zu  lehren 
und  publizieren.  Das  erklärt,  wa¬ 
rum  Deutsch  zur  Wissenschafts - 
spräche  in  Deutschland  wurde. 
Doch  sie  wurde  es  nicht  nur  dort, 
wo  sie  Landessprache  war,  wo  sich 
das  Volk  ihrer  bediente.  Vielmehr 
wurde  sie  zu  einer  internationalen 
Sprache  der  Wissenschaft,  und  das 
nicht  ohne  Grund  in  einem  Jahr¬ 
hundert,  das  man  hier  und  da  auch 
schon  einmal  als  das  deutsche  be¬ 
zeichnet,  denn  das  19.  Jahrhundert 
brachte  dem  Land  einen  enormen 
Industrialisierungsschub  und 
schließlich  auch  noch  die  nationa¬ 
le  Einheit. 


Wirklich  nur  exemplarisch  sei 
hier  auf  das  „Journal  of  the  Ameri¬ 
can  Ghemical  Society“  verwiesen. 
Während  der  vier  Jahrzehnte  vom 
Reichsgründungsjahr  bis  1910 
wurden  in  jener  wichtigsten  US- 
Ghemie-Zeitschrift  die  deutsch¬ 
sprachigen  Fachorgane  „Berichte 
der  Deutschen  Ghemischen  Ge¬ 
sellschaft“,  „Liebig’s  Annalen  der 
Ghemie“  und  „Zeitschrift  für  phy¬ 
sikalische  Ghemie“  751mal  zitiert. 
Das  englischsprachige  „Journal  of 
the  Ghemical  Society“  bringt  es 
dagegen  gerade  einmal  auf  141  Zi¬ 
tate.  Schon  die  Rolle  einer  Lingua 
Franca,  einer  wissenschaftlichen 
Verkehrssprache  in  der  Tradition 
des  Latein  wird  dem  Deutschen 
eingeräumt,  wenn  1910  im  „Zoolo¬ 
gical  Record“  russische,  norwegi¬ 


sche  oder  portugiesische  Veröf¬ 
fentlichungstitel  zur  Erläuterung 
nicht  etwa  ins  Englische,  sondern 
ins  Deutsche  übersetzt  werden. 

Diese  herausgehobene  Stellung 
verlor  die  deutsche  Sprache  im  20. 
Jahrhundert,  das  nicht  zu  Unrecht 
als  das  US-amerikanische  bezeich¬ 
net  wird.  Der  Anfang  vom  Ende 
kam  mit  dem  Ersten  Weltkrieg. 
Das  Gros  der  Wissenschaftler  soli¬ 
darisierte  sich  nicht  nur  in 
Deutschland  mit  seinem  Staat  und 
darüber  zerfiel  die  Gelehrtenrepu- 
blik,  die  Gemeinschaft  der  Wis¬ 
senschaft.  Im  Rahmen  des  großen 
Krieges  gegen  die  Deutschen  be¬ 
kämpften  deren  Gegner  auch  de¬ 
ren  Sprache  in  der  Wissenschaft. 
Nach  Deutschlands  Kriegsnieder¬ 
lage  wurden  mit  dem  Land  auch 


seine  Wissenschaftler  und  seine 
Sprache  als  Parias  diskriminiert.  In 
den  20er  Jahren  löste  das  Engli¬ 
sche  das  Deutsche  als  meistver- 
wandte  Sprache  in  den  naturwis¬ 
senschaftlichen  Publikationen  ab. 
Die  NS-Herrschaft  verstärkte  die¬ 
sen  Trend  noch,  und  das  nicht  nur 
wegen  der  vielen  Wissenschaftler, 
die  in  die  USA  emigrierten  und 
deren  Sprache  annahmen.  Erneut 
spaltete  sich  Europa,  und  wieder 
ging  Deutschland  aus  einem  Welt¬ 
krieg  als  Verlierer  hervor  mit  den 
entsprechenden  Folgen  für  die 
Sprache.  In  den  40er  Jahren  über¬ 
holte  das  Englische  das  Deutsche 
nun  auch  erstmals  bei  der  Zahl  der 
jährlichen  Zitate  in  chemischen 
Fachzeitschriften.  Und  ein  Ende 
der  Entwicklung  ist  nicht  in  Sicht. 
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Durch  Unschärfe  an  die  Macht 

Jürgen  Rüttgers  macht  ein  wenig  auf  sozial  und  stilisiert  sich  so  selber  zum  Hoffnungsträger 


Er  sitzt  Angela  Merkel  im  Nacken:  Jürgen  Rüttgers 


Foto:  Vario-press 


Von  Hans  Heckel 


In  der  Medienwahrnehmung 
gilt  Jürgen  Rüttgers  als  Reprä¬ 
sentant  des  linken  CDU-Flü- 
gels,  der  mit  seinen  Vorschlägen 
zur  Verlängerung  des  ALG-I-Be- 
zugs  für  ältere  Arbeitslose  die  So¬ 
zialdemokraten  auf  der  roten 
Schiene  überholen  will.  Sein 
schlechtes  Ergebnis  beim  Dres¬ 
dner  Parteitag,  nur  knapp  58  Pro¬ 
zent  der  Delegierten  gaben  ihm 
die  Stimme  für  einen  Stellvertre¬ 
terposten,  scheint  zu  bestätigen, 
daß  sich  der  NRW-Ministerpräsi- 
dent  in  eine  Abseitsposition  bug¬ 
siert,  ein  Eigentor  geschossen  hat. 

Der  Eindruck  täuscht  gleich 
zweimal.  Näher  betrachtet  redet 
der  einstige  „Zukunftsminister“ 
im  letzten  Kabinett  Kohl  nämlich 
nicht  weniger  unscharf  als  seine 
Parteichefin  und  Kanzler  in.  Ja, 
Deutschland  brauche  Reformen, 
so  der  gebürtige  Kölner,  nur  müs¬ 
se  es  dabei  „sozial  gerecht  zuge¬ 
hen“.  Nichts  anderes  sagt  Angela 
Merkel  seit  Jahren,  ihre  Unent¬ 
schlossenheit  zwischen  „rech¬ 
tem“  und  „linkem“  Parteiflügel, 
zwischen  den  Marktliberalen  und 
den  Sozialpolitikern  in  der  Union, 
ihre  Zustimmung  zu  den  Anträ¬ 
gen  aus  beiden  Lagern  in  Dresden 
trägt  längst  den  Namen  „System 
Merkel“. 

Kritiker  werfen  ihr  zu  Recht  vor, 
sich  aus  purem  Machtkalkül  be¬ 
wußt  bedeckt  zu  halten  und  in¬ 
haltliche  Positionen  nur  halbher¬ 
zig  und  insoweit  mitzutragen,  als 
sie  es  für  ihren  eigenen  Machter¬ 
halt  als  zweckmäßig  erachtet. 
Rüttgers  hat  diese  erfolgreiche 
Strategie  offenkundig  für  sich  ent¬ 
deckt  und  will  sie  übernehmen. 


Allerdings  hat  er  auch  erkannt, 
daß  die  sozialpolitische  Linie  zu 
mehr  Sicherheit,  mehr  staatlichen 
Wohltaten  im  Volk  derzeit  höher 
im  Kurs  steht  als  marktliberale 
Reformideen.  Daher  verschiebt  er 
seinen  Akzent  ein  klein  wenig  in 
die  linke  Richtung.  Er  tut  dies  mit 


derselben  Beliebigkeit,  mit  wel¬ 
cher  die  amtierende  CDU-Vorsit- 
zende  Themen  und  Forderungen 
je  nach  eigenem  Vorteil  besetzt 
und  vorantreibt.  Dies  zeigt  deut¬ 
lich:  Jürgen  Rüttgers  hat,  daran 
hat  die  Abstimmungsschlappe 
von  Dresden  nichts  geändert. 


noch  viel  vor  in  der  Bundespoli- 
tik.  Er  will  ganz  nach  oben.  Und 
er  hat  gelernt  -  sei  es  aus  eigenem 
Erleben  oder  aus  Anschauung  an¬ 
derer  -,  daß  man  nach  oben  nicht 
als  einer  kommt,  der  ohne  Wenn 
und  Aber  mit  bestimmten  Inhal¬ 
ten  identifiziert  wird. 


Diese  bewußte  Unschärfe 
macht  ihn  zum  mittelfristig  ge¬ 
fährlichsten  Konkurrenten  von 
Angela  Merkel.  Er  wird  lauern 
und  auf  Fehler  der  Regierungs¬ 
chefin  warten.  Inzwischen  baut 
sich  der  55jährige  das  Profil  eines 
Hoffnungsträgers,  der  mit  der 
denkbar  breitesten  Palette  von  Po¬ 
sitionen  bis  weit  ins  SPD -Lager 
hinein  imstande  wäre,  die  CDU 
nach  einem  Scheitern  der  Großen 
Koalition  wieder  an  jene  „40  Pro¬ 
zent  plus  x“  heranzuführen,  wel¬ 
che  für  eine  „Kleine  Koalition“ 
mit  eindeutiger  Unionsdominanz 
nötig  wären.  Ein  skurriler  An¬ 
fangserfolg:  In  einer  von  der 
NRW-SPD  in  Auftrag  gegebenen 
Umfrage  nach  dem  „beliebtesten 
SPD-Politiker“  des  Landes  ant¬ 
worteten  die  meisten  Nordrhein- 
Westfalen:  „Jürgen  Rüttgers“. 

Für  die  CDU  wie  für  das  Land 
ist  dieser  Weg  mit  Gefahren  ver¬ 
bunden.  Die  Unterscheidbarkeit 
der  großen  Parteien  fördert  Rütt¬ 
gers’  Linie  ebenso  wenig  wie  die 
unklare  Politik  der  Kanzlerin  es 
tut.  Die  Mitglieder  laufen  davon, 
der  Unmut  über  das  Parteiensy¬ 
stem,  ja  laut  Umfragen  sogar  über 
die  Demokratie  an  sich,  steigt  an. 
Wobei  einschränkend  hinzugefügt 
werden  muß:  Mit  der  „Demokra¬ 
tie“,  mit  der  laut  jüngsten  Umfra¬ 
gen  rund  die  Hälfte  der  Deut¬ 
schen  nicht  mehr  viel  anfangen 
können,  meinen  die  Befragten  si¬ 
cherlich  die  derzeitige  Praxis  der 
Politik  und  kaum  das  demokrati¬ 
sche  System  an  sich. 

Die  Degradierung  von  Inhalten 
zur  taktischen  Manövriermasse 
jedenfalls  schreitet  mit  Rüttgers 
voran,  sie  scheint  das  machttakti¬ 
sche  Erfolgsrezept  unserer  Tage 
zu  sein. 


Die  Pension 
als  Afßire 

Frank  Szymanski  war  his  vor 
kurzem  in  Brandenburg  das, 
was  man  in  anderen  Bundeslän¬ 
dern  schlicht  Verkehrsminister 
nennt.  Darm  drängte  ihn  sein  Mi¬ 
nisterpräsident  Matthias  Platz¬ 
eck,  einen  Posten  in  der  Provinz 
anzunehmen  -  als  Bürgermeister 
von  Cottbus.  Am  28.  November 
schied  Szymanski  deshalb  aus 
dem  Amt  als  Infrastrukturmini¬ 
ster  aus.  Diese  ungewöhnliche 
Karriere  rückwärts  vom  Landes¬ 
minister  zum  Bürgermeister  soll 
für  Sz}mianski  kein  Nachteil  sein: 
Ihr  engagierter  Fürsprecher 
Platzeck  [SPD]  wollte  Szymanski 
offenbar  bestens  versorgt  sehen, 
dessen  Pensionsansprüche  aus 
Lehrer-,  Schulleiter-,  und  Bil¬ 
dungsstaatssekretärszeit  sollten 
nicht  verfallen,  wie  es  das  Gesetz 
eigentlich  vorsieht,  wenn  Szy¬ 
manski  Bürgermeister  und  somit 
Wahlbeamter  würde.  Platzeck  be¬ 
stand  darauf,  Szymanski  pro  for¬ 
ma  in  den  vorzeitigen  Ruhestand 
zu  versetzen  und  ihm  damit  nicht 
nur  den  Weg  nach  Cottbus  recht¬ 
lich  zu  bahnen,  sondern  ihm  mo¬ 
natlich  zirka  5800  Euro  Zusatz¬ 
rente  aus  Szymanskis  Staatsse¬ 
kretärszeit  zu  sichern. 

Die  Sonderregelung  war  selbst 
dem  Kabinett  Platzeck  zuviel  -  es 
rebellierte.  Die  Pensionsaffäre 
läßt  Platzeck  seither  nicht  mehr 
los.  Die  „Gesetzeslücke“,  so  Platz¬ 
eck,  die  es  Sz}mianski  nicht  er¬ 
laubte,  alle  Bezüge  mitzunehmen, 
soll  nach  Willen  des  Ministerprä¬ 
sidenten  geschlossen  werden. 
Der  Verdienst  von  6600  Euro  als 
Oberbürgermeister  mit  entspre¬ 
chenden  Rentenansprüchen 
reicht  Szymanski  nicht.  Mit  dem 
Rückfahrschein  in  die  große  Poli¬ 
tik  wird  es  nun  womöglich  nicht 
nur  für  Szymanski  nichts.  SV 


Gedanken  zur  Zeit: 


Ein  besonderer  Helfer 


Von  WiLFi^ED  Böhm 


Hatz  auf  die  Hinterbank 

Der  Fall  Henry  Nitzsche  und  die  Folgen  rhetorischer  Aussetzer 


Für  Besucher  der  deutschen 
Hauptstadt  gibt  es  ein  weite¬ 
res  „Muß“,  wenn  sie  sich  an 
die  45  Jahre  währende  Teilung 
Deutschlands  und  Europas  erin¬ 
nern  oder  diese  Zeit  kermenlernen 
wollen.  Interesse  dafür  sollte  für  je¬ 
den  Bürger  unseres  Landes  selbst¬ 
verständlich  sein,  der  bereit  ist,  die 
Hinwendung  der  Deutschen  zur 
Demokratie  und  ihren  großen  Bei¬ 
trag  zur  Rettung  der  Freiheit  Euro¬ 
pas  vor  der  kommunistischen  Be¬ 
drohung  als  wichtigen  Abschnitt 
der  deutschen  Geschichte  anzuer- 
kennen  und  zu  würdigen.  Das  glei¬ 
che  gilt  für  alle  Ausländer  und  ihr 
historisches  Bild  von  Deutschland. 

Dieses  „Muß“  ist  ein  Besuch  im 
Berliner  Mauermuseum  im  Haus 
am  Gheckpoint  Gharlie,  das  diese 
Zeit  eindrucksvoll  dokumentiert. 
In  diesem  Museum  ist  jetzt  eine 
neue  Dauerausstellung  eröffnet 
worden,  die  das  humanitäre  und 
publizistische  Schaffen  des  Journa¬ 
listen  Gerhard  Löwenthal  darstellt, 
der  mit  dem  Gründer  des  Mu¬ 
seums  Rainer  Hildebrandt  persön¬ 
lich  verbunden  war  und  mit  ihm 
über  Jahrzehnte  hinweg  kämpfe¬ 
risch  und  entschlossen  dafür  ein¬ 
trat,  „daß  die  deutsche  Frage  so 
lange  offen  bleiben  muß,  solange 
das  Brandenburger  Tor  geschlos¬ 
sen  ist“. 

Beide,  der  jüdische  Deutsche 
Löwenthal  und  Hildebrandt  hatten 
Furchtbares  in  der  nationalsoziali¬ 
stischen  Zeit  durchgemacht  und 
beide  hatten  den  Kampf  gegen  den 
zweiten  Totalitarismus  auf  deut¬ 
schem  Boden,  die  kommunistische 
Machtausübung  in  der  Sowjeti¬ 
schen  Besatzungszone  und  der 


späteren  DDR  unerschrocken  ge¬ 
führt.  Beide  setzten  sich  für  Frei¬ 
heit  und  Menschenrechte  ein,  nah¬ 
men  niemals  ein  Blatt  vor  den 
Mund  und  wurden  deswegen  von 
den  Kommunisten  und  allen  ge¬ 
haßt,  die  bereit  waren,  die  soge¬ 
nannten  „Realitäten“  unter  der 
Tarnbezeichnung  „Entspannung“ 
anzuerkeimen  und  eine  deutsche 
Wiedervereinigung  nicht  nur  für 
unmöglich,  sondern  auch  als  nicht 
wünschenswert  anzusehen. 

Der  Thüringer  Staatssekretär  Jür¬ 
gen  Aretz,  seit  vielen  Jahren 
Freund  und  Weggefährte  Löwent- 

Dauerausstellung  über 
Gerhard  Löwenthal 

hals,  würdigte  „den  deutschen  Pa¬ 
trioten,  dem  viele  politische  Häft¬ 
linge  in  der  einstigen  DDR  ihre 
Freiheit  verdankten“.  Löwenthal 
habe  mit  seiner  großen  publizisti¬ 
schen  Wirkung  als  Journalist  beim 
ZDF  und  insbesondere  mit  seiner 
Sendung  „Hilferufe  von  drüben“  in 
beiden  Teilen  Deutschlands  aber 
auch  viele  politische  Gegner  ge¬ 
habt,  von  denen  er  sich  jedoch  in 
seinem  Kampf  für  Freiheit  und 
Menschenrechte  nicht  im  gering¬ 
sten  habe  beeindrucken  lassen. 
Aretz  verwies  auf  Löwenthals  per¬ 
sönliches  Gredo,  das  lautete:  „Die 
Mauer  war  die  ständige  Anklage 
gegen  die  Brutalität  der  kommuni¬ 
stischen  Diktatur.  Sie  dokumen¬ 
tierte  die  Unterdrückung  der  per¬ 
sönlichen  Freiheitsrechte  und  die 
Verweigerung  des  Grundrechts  auf 
Selbstbestimmung,  die  jedem  Bür¬ 


ger  eines  Staates  nach  der  UN- 
Gharta  zusteht.“ 

Der  Erinnerung  an  dieses  Wir¬ 
ken  Löwenthals  wird  nun  die  Aus¬ 
stellung  dienen,  in  der  auch  zu¬ 
sammen  mit  vielen  Erinnerungs¬ 
stücken  die  Goldene  Kamera  zu  se¬ 
hen  ist,  die  Löwenthal  1977  als 
Auszeichnung  von  der  Programm¬ 
zeitschrift  „Hörzu“  des  Axel  Sprin¬ 
ger  Verlages  erhalten  hat.  Im 
Mittelpunkt  aber  stehen  die  „Hilfe¬ 
rufe  von  drüben“,  die  Löwenthal 
als  Moderator  seines  ZDF-Maga- 
zins  ausstrahlte,  gestützt  auf  die 
Helsinki-Schlußakte  der  „Konfe¬ 
renz  über  Sicherheit  und  Zu¬ 
sammenarbeit  in  Europa“  [KSZE], 
die  allen  Bürgern  Freizügigkeit  für 
Menschen,  Informationen  und 
Meinungen  garantierte.  Immer 
wieder  ließ  Löwenthal  diesen  Text 
über  den  Bildschirm  laufen  und  lö¬ 
ste  damit  eine  regelrechte  Flut  von 
Hilferufen  aus  der  DDR  aus,  wo 
von  den  Behörden  Antragsteller, 
die  sich  auf  das  Helsinki-Abkom¬ 
men  beriefen,  schikaniert  und  ver¬ 
folgt  wurden. 

Die  eindrucksvolle  Ausstellung 
dokumentiert  zahlreiche  dieser 
Hilferufe  und  macht  einen 
schmerzlichen,  aber  schließlich  er¬ 
folgreichen  Teil  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  sichtbar,  auf  den  die  Deut¬ 
schen  mit  Recht  stolz  sein  können. 
Gerhard  Löwenthal  war  ein  großer 
Deutscher.  Er  starb  zwei  Tage  vor 
seinem  80.  Geburtstag,  am  6.  De¬ 
zember  2002  und  wird  als  „journa¬ 
listischer  Leuchtturm  der  Freiheit 
in  Deutschland  stets  in  besonders 
guter  Erinnerung  bleiben“,  wie  es 
der  Münchener  Publizist  Hubertus 
Hoffmann  einmal  formulierte. 


Von  Bernhard  Knapstein 


Ich  begrüße  die  Debatte  um  Pa¬ 
triotismus,  um  endlich  vom 
Schuldkult  runterzukommen 
und  damit  Deutschland  nie  wieder 
von  Mulitkulti-Schwuchteln  in 
Berlin  regiert  wird.“  Es  ist  nicht 
überliefert,  ob  der  Bundestagsab¬ 
geordnete  Henry  Nitzsche,  dem 
diese  Worte  in  einer  Rede  aus  dem 
Stegreif  entglitten  waren,  noch 
recht  bei  Sinnen  war. 

Der  1959  im  sächsischen  Ka- 
menz  gebürtige  Nitzsche  sitzt  für 
die  GDU  seit  2002  als  direkt  ge¬ 
wählter  Abgeordneter  des  Wahl¬ 
kreises  156  (Karne ns,  Hoyerswer¬ 
da,  Großenhain,  Radeberg]  im 
Deutschen  Bundestag.  Nitzsche 
gilt  in  seinem  Wahlkreis  als  Mann 
klarer  Worte  und  Vertreter  des 
rechten  Flügels  der  Union.  Im 
Bundestag  ist  er  eher  das,  was  man 
einen  Hinterbänkler  nennt.  Im  ost¬ 
sächsischen  Lieske  hatte  er  im 
Rahmen  einer  kleinen  Parteiveran¬ 
staltung  über  Patriotismus  disku¬ 
tieren  wollen  und  mit  diesen  pro¬ 
vozierenden  Worten  begonnen. 
Das  war  im  Juni. 

Der  Vorfall  ist  erst 
jetzt  an  die  Öf¬ 
fentlichkeit  ge¬ 
langt,  nachdem 
ein  Parteifreund, 
ein  Staatsanwalt 
aus  Hoyerswerda, 
zurücktrat,  weil  Nitzsche  eine 
noch  auf  der  Veranstaltung  einge¬ 
forderte  Entschuldigung  abgelehnt 
hatte.  Der  als  Vorsitzender  der 
GDU-Wittichenau  im  Landkreis 
Kamenz  amtierende  Parteifreund, 
hatte  auch  in  seinem  eigenen  Ver¬ 
band  keinen  Rückhalt  gefunden 
und  zog  deshalb  die  Konsequen¬ 


zen:  eigener  Rücktritt  und  Unter¬ 
richtung  der  Presse. 

Von  einem  zweiten  Fall  Martin 
Hohmann  ist  jetzt  die  Rede.  Wie 
damals  Stoiber  gegen  Hohmann, 
hat  nun  mit  Ex-Minister  Heinz  Eg¬ 
gert  erneut  ein 
Konservativer  ein 
Parteiausschluß- 
verfahren  gefor¬ 
dert.  Der  sächsi¬ 
sche  GDU-Gene- 
ralsekretär  Mi¬ 
chael  Kretschmar 
erklärte  zwar,  er  habe  Nitzsche  un¬ 
mißverständlich  klar  gemacht,  daß 
die  Union  diese  Äußerungen  nicht 
akzeptiere,  und  auch  Nitzsche 
selbst  hat  sich  von  seiner  Wort¬ 
wahl  inzwischen  distanziert,  aber 
härtere  Konsequenzen  bis  hin  zum 
Parteiausschluß  sind  nicht  mehr 
auszuschließen.  Die  Bundestags¬ 
fraktion  wartet  ab  -  im  Umfeld 
des  GDU/GSU-Fraktionsvorsitzen- 
den  Völker  Kauder  heißt  es,  man 
wolle  nicht  gleich  den  Stab  über 
Nitzsche  brechen,  um  noch  über 
Steigerungsszenarien  zu  verfügen. 

Nitzsche  ist  bereits  angezählt: 
2003  hatte  er  -  ungeachtet  musli¬ 
mischer  Partei¬ 
freunde  -  gesagt, 
eher  werde  einem 
Muslim  die  Hand 
abfaulen,  als  daß 
er  GDU  wähle. 
2005  machte  er 
mit  dem  eigent¬ 
lich  unverfänglichen  Motto  „Ar¬ 
beit,  Familie,  Vaterland“  Wahl¬ 
kampf,  obwohl  oder  weil  es  ein 
Jahr  zuvor  von  der  NPD  als  Motto 
eines  Bundesparteitages  verwen¬ 
det  worden  war. 

Geradezu  genüßlich  forderte  die 
sächsische  NPD  den  GDU-Abge- 
ordneten  Nitzsche  nun  zum  Partei¬ 


übertritt  auf.  Ein  gefundenes  Fres¬ 
sen  für  alle  politischen  Gegner. 
Der  Fall  Nitzsche  ist  aber  kein  Fall 
Hohmann,  denn  Martin  Hohmann, 
wurde  unterstellt,  er  habe  in  einer 
Rede  zum  Tag  der  deutschen  Ein¬ 
heit  2003  Juden 
ein  Tätervolk  ge¬ 
nannt,  was  er  so 
gerade  nicht  ge¬ 
tan  hatte.  Den¬ 
noch  wurde  Mar¬ 
tin  Hohmann,  der 
höchste  Wahler¬ 
gebnisse  erzielt  und  fraktionsüber- 
greifend  als  kollegial  bis  beliebt 
gegolten  hatte,  aus  der  Partei  aus¬ 
geschlossen.  Nitzsche  zu  opfern, 
das  dürfte  der  GDU  ungleich  leich¬ 
ter  fallen. 

Nitzsche  hat  dem  (verbliebenen] 
rechten  Flügel  in  der  Union  und 
den  Konservativen  überhaupt  mit 
seinem  rhetorischen  Mißgriff  ge¬ 
schadet.  Vokabular  von  unterhalb 
der  Gürtellinie  und  ähnliche  Her¬ 
absetzungen  sind  weder  akzepta¬ 
bel  noch  konservativ. 

Politische  Gegner  greifen  nun 
nicht  nur  das  Schmuddelvokabu¬ 
lar  an,  sondern  auch  den  zuge¬ 
spitzten  an  sich  aber  akzeptablen 
Begriff  „Schuldkult“.  Ein  sach¬ 
licher  Diskurs  über  einen  vernünf¬ 
tigen  Umgang  mit  den  Verbrechen 
des  NS-Regimes  ist  da  kaum  noch 
möglich. 

Wer  -  welcher  politischer  Gou- 
leur  auch  immer  -  seine  Positio¬ 
nen  in  den  demokratischen  Dis¬ 
kurs  einbringt,  der  ist  gut  beraten, 
auf  Beleidigungen  und  sonstige 
Verbalinjurien  jeglicher  Art  zu 
verzichten,  das  dient  nicht  nur 
dem  Schutz  der  eigenen  Konzepte. 
Es  ist  eine  Frage  des  politischen 
Stils  und  des  zwischenmensch¬ 
lichen  Umgangs  insgesamt. 


Henry  Nitzsche  löst 
Krise  in  der 
sächsischen  CDU  aus 


CDU-Konservativer 

fordert 

Parteiausschluß 
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Billig  davongekommen 

Josef  Ackermann  und  seinen  einstigen  Manager-Kollegen  wurde  der  Freikauf  leicht  gemacht 


MELDUNGEN 

Tod  der 
Lohntüte 

Moskau  -  Fast  hätte  man  glau¬ 
ben  können,  Präsident  Putin  hätte 
bislang  keine  Kenntnis  gehabt  von 
der  gängigen  Praxis  russischer  Fir¬ 
men,  ihren  Angestellten  einen 
Großteil  ihres  Gehalts  in  einem 
Umschlag  -  am  Fiskus  vorbei  - 
auszuzahlen.  Daß  dem  nicht  so  ist, 
machte  Putin  deutlich,  als  er  diese 
Praxis  Mitte  November  auf  dem 
Kongreß  der  Vereinigung  unabhän¬ 
giger  Gewerkschaften  als  wider- 
rechüich  anprangerte.  Bei  seiner 
Ansprache  redete  Putin  den  Ge¬ 
werkschaftern  ins  Gewissen,  dar¬ 
auf  hinweisend,  daß  „Geld  im  Um¬ 
schlag“  die  Rechte  der  Arbeitneh¬ 
mer  auf  soziale  Absicherung  unter¬ 
wandere.  Dieses  Geld  fehle  zur 
Rentenansparung  ebenso  wie  für 
das  Budget  der  Sozialkassen.  Daß 
Arbeitnehmer  sich  keine  Gedan¬ 
ken  über  ihre  Versorgung  im  Alter 
machten,  sei  verständlich,  für  Ge¬ 
werkschaftsvertreter  hingegen  sei 
es  unabdingbar,  darauf  mit  allen 
Mitteln  hinzuweisen.  Er  forderte 
die  Kongreßteilnehmer  auf,  sich 
für  die  Einhaltung  der  Gesetze  mit 
allen  ihnen  zur  Verfügung  stehen¬ 
den  Mitteln  einzusetzen  und  mit 
der  Regierung  zusammenzuarbei¬ 
ten.  Zwar  werde  auch  der  Staat 
Maßnahmen  ergreifen,  jedoch  rei¬ 
che  es  nicht  aus,  sich  allein  auf  den 
Staat  zu  verlassen.  MRK 

Für  die  deutsche 
Minderheit 

Prag  -  Vor  15  Jahren  wurde  die 
deutschsprachige  „Prager  Zeitung“ 
ins  Leben  gerufen.  Das  unabhängi¬ 
ge  Wochenblatt  beschäftigt  22  Mit¬ 
arbeiter  und  verkauft  19  000  Zei¬ 
tungen  nicht  nur  an  die  deutsche 
Minderheit  in  der  Tschechei.  4500 
Abonnenten  hat  die  Zeitung  allein 
in  Deutschland.  Der  Umgang  jun¬ 
ger  Tschechen  mit  dem  Thema 
Vertreibung  der  Deutschen  und  die 
hohe  Politik  sind  ebenso  Themen 
wie  touristische  Empfehlungen. 
Dabei  weist  die  Zeitung  keine  Nä¬ 
he  zu  den  Sudetendeutschen  oder 
anderen  gesellschaftlichen  Flügeln 
auf  Dennoch,  die  Zeitung  wird  ge¬ 
lesen:  Vaclav  Havel  soU  als  Mini¬ 
sterpräsident  einmal  auf  einer 
Pressekonferenz  die  Zeitung  hoch¬ 
gehalten  und  -  wohl  erzürnt  über 
einen  Artikel  -  gesagt  haben:  „So 
nicht!“  BK 


Von  Klaus  J.  Groth 


Schon  möglich,  daß  die  Frau 
Ackermann  ihren  Josef  er¬ 
mahnte:  „Bub,  so  etwas  tut 
man  nicht“  Mütter  haben  das  so 
an  sich.  Josef  aber  begriff  sehr 
früh,  daß  niemand  in  der  Oberliga 
spielt,  der  niemals  macht,  was  man 
nicht  tut.  Er  aber  wollte  ganz  nach 
oben,  und  dorthin  kam  er  auch. 
Dabei  durfte  er  nicht  immer  auf 
Verständnis  für  seine  Handlungs¬ 
weise  hoffen,  aber  das  brauchte  er 
auch  nicht. 

Jetzt  braucht  er  es  auch  nicht. 
Auf  allgemeines  Verständnis  kann 
er  pfeifen  nach  seinem  Deal  mit 
Richter  Stefan  Drees.  Josef  Acker- 
mann  kann  schließlich  rechnen. 
3,2  Millionen  Euro  für  den  Seelen¬ 
frieden,  das  ist  nicht  zu  teuer.  Da¬ 
für  wurde  auch  schon  mehr  be¬ 
zahlt.  Vor  allem  ist  es  nicht  zuviel, 
wenn  man  jährlich  zwischen  15 
und  20  Millionen  Euro  als  Ein¬ 
kommen  zu  versteuern  hat.  Josef 
Ackermann  meint,  das  habe  er 
verdient,  doch  das  sieht  nicht  je¬ 
der  so.  Jedenfalls  hat  auch  er,  wie 
mittlerweile  allgemein  zu  lesen  ist, 
erkaimt,  daß  garstigen  Buben  die 
Herzen  nicht  unbedingt  zufliegen. 
Darum  legt  er  Wert  auf  die  Fest¬ 
stellung,  er  berappe  die  3,2  Millio¬ 
nen  aus  eigener  Tasche.  Ja,  wie 
denn  sonst?  Vom  Spesenkonto? 
Oder  von  der  Kostenstelle  für  un¬ 
vorhergesehene  Ausgaben?  Egal, 
Hauptsache,  niemand  kommt  auf 
den  Gedanken,  die  Summe  als 
„Peanuts“  zu  bezeichnen.  Oder  die 
Geldauflage  ein  Bußgeld  zu  nen¬ 
nen.  Beim  Ablaßhandel  wurde  das 
Seelenheil  schließlich  auch  durch 
Zahlung  einer  Geldspende  und 
nicht  eines  Bußgeldes  gerettet. 

Gemessen  an  den  millionen¬ 
schweren  Dankeschöns,  mit  denen 
die  Angeklagten  einst  „Mannes - 
mann“-Managern  den  Abschied 
nach  Gutsherrenart  versüßten,  er¬ 
langten  die  Angeklagten  ihren 
Freikauf  geradezu  als  Schnäpp¬ 
chen.  Trotzdem  machte  Acker - 
mann  dabei  noch  das  schlechteste 
Geschäft.  Außer  dem  Vergnügen, 
sich  mit  dem  Geld  anderer  Leute 
generös  zu  geben,  sprang  für  ihn 
nichts  dabei  raus.  Anders  bei 
Klaus  Esser  und  Joachim  Funk. 
Nach  Auffassung  der  Staatsanwalt¬ 
schaft  hat  der  wegen  Beihilfe  zur 
Untreue  angeklagte  Klaus  Esser  an 
seiner  eigenen  Begünstigung  mit¬ 


gewirkt.  Der  frühere  Vorstandsvor¬ 
sitzende  der  „Mannesmann  AG“ 
erhielt  nach  Übernahme  des 
Unternehmens  durch  „Vodafone“  - 
zuzüglich  zu  der  ohnehin  fälligen 
Abfindung  von  15  Millionen  Euro 
und  zwei  Millionen  Euro  als  Ab¬ 
geltung  von  Sachansprüchen  -  ei¬ 
ne  Anerkennungsprämie  von  16 
Millionen  Euro.  Warum?  Wofür? 


Das  ist  bis  heute  nicht  beantwor¬ 
tet.  Einen  erkennbaren  Nutzen  für 
das  Unternehmen,  der  eine  derar¬ 
tige  Prämienzahlung  in  Rekordhö¬ 
he  vielleicht  gerechtfertigt  hätte, 
vermochten  die  Bundesrichter 
nicht  zu  erkennen,  als  sie  2005  die 
Freisprüche  des  ersten  Prozesses 
vor  dem  Düsseldorfer  Landgericht 
aufhoben.  Gleichwohl  kam  Klaus 
Esser  nun  in  der  Neuauflage  nach 
dem  Deal  mit  dem  Düsseldorfer 
Landgericht  mit  einer  Zahlung  von 
1,5  Millionen  Euro  davon,  das  ent¬ 
spricht  nicht  einmal  einem  Zehn¬ 
tel  seiner  Brutto -Prämie.  Selbst 
nach  Abzug  der  Steuer  und  ande¬ 
rer  ärgerlicher  Nebenkosten  bleibt 
das  also  ein  ausgesprochen  vorteil¬ 
haftes  Geschäft. 


Oder  Klaus  Funk.  Der  war  bei 
„Maimesmann“  Vorsitzender  des 
Aufsichtsrates.  Als  daim  alles  zu¬ 
sammenbrach  bei  „Maimesmann“ 
und  das  Versiegen  der  lukrativen 
Pfründe  absehbar  war,  regte  er  ei¬ 
ne  Prämienzahlung  und  eine  Ab¬ 
findung  für  verlorene  Pensionsan¬ 
sprüche  an.  Für  sich  selbst,  wohl¬ 
gemerkt.  Dabei  fügte  es  sich  glück¬ 


lich,  daß  er  an  den  Beschlüssen 
seiner  Anregungen  teilhaben 
konnte.  Allein  die  Prämie  betrug 
drei  Millionen  Euro.  Davon  ist  nun 
zwar  durch  die  vereinbarte  Zah¬ 
lung  eine  Million  wieder  futsch, 
aber  auch  so  rechnet  sich  das  Ge¬ 
schäft  noch. 

Nun  wird  über  den  Freikauf 
kräftig  lamentiert,  nun  werden  die 
vereinbarten  Zahlungen  als  viel  zu 
gering  beklagt.  Zuvörderst  und  am 
lautesten  klingt  das  Lamento  der¬ 
jenigen,  die  längst  auf  die  Höhe 
solcher  Zahlungen  hätten  Einfluß 
nehmen  können,  das  der  Politiker. 
Denn  sehr  viel  kräftiger  als  verein¬ 
bart,  hätte  die  Wirtschaftskammer 
des  Landgerichts  nicht  zur  Kasse 
bitten  können.  Die  Höchstgrenze 


für  Geldstrafen  liegt  in  Deutsch¬ 
land  bei  720  Tagessätzen  ä  5000 
Euro.  Das  macht  3,6  Millionen  Eu¬ 
ro,  und  ist  ganz  schön  viel  Geld. 
Nicht  aber  im  Verhältnis  zu  den 
Bezügen  in  der  Oberliga  der  Wirt¬ 
schaft.  Leser  diverser  „Manager- 
Magazine“  wissen,  was  dort  ver¬ 
dient  wird,  Politiker  offenbar  nicht. 
Sonst  hätten  sie  vielleicht  gemerkt. 


daß  die  Geldstrafen  weit  hinter 
den  wirtschaftlichen  Realitäten  zu¬ 
rückgeblieben  sind.  Bei  126  000 
Verfahren,  die  in  jedem  Jahr  von 
deutschen  Gerichten  gegen  Aufla¬ 
gen  eingestellt  werden,  dürfte  es 
sich  schließlich  nicht  ausschließ¬ 
lich  um  Lappalien  handeln.  Zu¬ 
mal,  wenn  man  weiß,  daß  theore¬ 
tisch  zwar  jeder  Ladendieb  in  den 
Genuß  eines  solchen  Freikaufs  mit 
strafendem  Gharakter  kommen 
kann,  tatsächlich  aber  vorzugs¬ 
weise  komplizierte  Wirtschafts¬ 
strafverfahren  mit  einem  derarti¬ 
gen  Deal  zum  Abschluß  gebracht 
werden. 

Noch  befremdlicher  als  die  äu¬ 
ßerst  moderaten  finanziellen  Auf¬ 
lagen  wirken  jedoch  die  Begrün¬ 


dungen,  die  das  Gericht  als  Weich¬ 
spüler  zu  dem  Deal  lieferte.  Nach 
nur  sechs  Verhandlungstagen  und 
zwei  Tagen  der  Beweiserhebung 
kam  die  Wirtschaftskammer  zu 
dem  Schluß,  dem  öffentlichen 
Interesse  sei  Genüge  getan,  die 
lange  Verfahrensdauer  und  das  öf¬ 
fentliche  Interesse  seien  Belastung 
für  die  Angeklagten  genug.  Solch 
Einfühlungsvermögen  wünschte 
man  sich  bei  anderer  Gelegenheit, 
beispielsweise  wenn  tausende  Ar¬ 
beitsplätze  gestrichen  werden  und 
zugleich  ein  Rekordgewinn  des 
Unternehmens  verkündet  wird. 

Der  Freikauf  zum  Schnäpp¬ 
chenpreis  ist  lediglich  ein  Ärgernis 
am  Rande.  Als  der  Bundesgerichts¬ 
hof  den  Freispruch  im  Fall  Man¬ 
nesmann  kassierte  und  an  das 
Landgericht  Düsseldorf  zurückver¬ 
wies,  da  hatte  er  eine  „treupflicht¬ 
widrige  Verschwendung  des  anver¬ 
trauten  Gesellschaftsvermögens“ 
erkannt.  Die  Manager,  so  die  Bun¬ 
desrichter,  seien  nicht  Gutsherren, 
sondern  Gutsverwalter.  Geschenke 
dürfe  nur  der  Gutsherr  machen, 
der  Verwalter  sei  der  Treupflicht 
unterstellt.  „Es  ist  schlechterdings 
nicht  vorstellbar“,  argumentierten 
die  Bundesrichter,  daß  sich  der  in 
führenden  Positionen  der  deut¬ 
schen  Wirtschaft  tätige  Angeklagte 
Dr.  Ackermann  und  der  Gewerk¬ 
schaftsführer  Zwickel  für  berech¬ 
tigt  gehalten  haben  könnten,  in 
Millionenhöhe  willkürlich  über  das 
ihnen  anvertraute  Gesellschaftsver¬ 
mögen  verfügen  zu  dürfen.“ 

Haben  sie  aber  doch.  Weil  das 
längst  alle  tun.  Weil  nicht  das  fixe 
Gehalt,  sondern  der  Bonus  das 
Jahreseinkommen  vieler  Manager 
bestimmt.  Darum  ist  die  langfristi¬ 
ge  Wertsicherung  schon  lange  dem 
kurzfristigen  Erfolgsdenken  gewi¬ 
chen.  Was  man  hat,  das  hat  man. 
Ein  in  diesem  Jahr  gezahlter  Bonus 
wird  nicht  zurückgefordert,  auch 
wenn  im  nächsten  Jahr  Millionen 
in  den  Sand  gesetzt  werden.  Das 
Geld  der  Anleger  wird  so  zum 
Spieikapital,  das  bedenkenlos  ein¬ 
zusetzen  ist.  Wer  bei  dieser  Selbst¬ 
bedienung  nicht  zulangt,  hat  sel¬ 
ber  Schuld. 

Das  Victory-Zeichen  zum  Be¬ 
ginn  des  ersten  Prozesses  haben 
viele  Josef  Ackermann  übelgenom¬ 
men.  Warum  eigentlich?  Er  hat  von 
Anfang  an  gewußt:  Persil  kommt 
von  Henkel.  Henkel  sitzt  in  Düssel¬ 
dorf.  In  Düsseldorf  gibt  es  den  Per- 
silschein. 


Siegesgewiß:  Schon  2004  wagte  Josef  Ackermann  (r.)  das  Victory-Zeichen.  Foto:  pa 


Frankreichs  Politik  wird  weiblicher 

Frauenquote  soll  für  mehr  Gleichberechtigung  sorgen  -  Wer  die  gesetzlichen  Vorgaben  nicht  einhält,  muß  Millionen  Strafe  zahlen 


Von  Jean-Paul  Picaper 


Mit  Segolene  Royal  an  der 
Spitze  sollen  demnächst 
in  Frankreich  weite  Be¬ 
reiche  von  Politik  und  Gesellschaft, 
die  früher  Männerdomäne  waren, 
„feminisiert“,  anders  gesagt  weib¬ 
lich  werden.  Schon  Thomas  Mann 
sagte,  daß  Frankreich  sich  in  der 
Geschichte  der  Frauenrechte  her¬ 
vorgetan  hat.  Geht  es  nun  weiter? 

Dem  Trend  zur  allgemeinen  Ver¬ 
weiblichung  nachgebend,  hat  der 
konservativ-liberale  Mi  nisterrat 
vor  wenigen  Tagen  beschlossen, 
einen  Gesetzentwurf  zur  paritäti¬ 
schen  Besetzung  der  Spitzen  der 
Gemeinderäte  und  der  Regionalrä¬ 
te  Frankreichs  im  Parlament  ein¬ 
zubringen.  Alle  männlichen  Bür¬ 
germeister  und  Vorsitzende  der 
Regionalräte  müssen  eine  Frau  als 
Stellvertreterin  haben,  praktisch 
eine  politische  Zwangsehe  einge- 
hen. 

In  Zukunft  müssen  unter  ver¬ 
stärkter  Strafandrohung  nicht  nur 
die  Räte  der  Gemeinden,  sondern 


auch  die  Bürgermeisterämter  von 
Gemeinden  mit  mehr  als  3500 
Einwohnern  und  die  Parlamente, 
aber  auch  die  Exekutiven  der  22 
Regionen,  von  ebenso  vielen  Frau¬ 
en  wie  Männern  besetzt  werden. 
Das  Ausmaß  der  Geldstrafen  bei 
Nichtbeachtung  des  Gesetzes  wird 
verdoppelt.  Die  Steigerung  der 
Drohung  ist  schon  massiv,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  heutige  Re¬ 
gierungspartei  UMP,  der  der  Geg¬ 
ner  von  Segolene  Royal  beim  Ren¬ 
nen  um  das  Präsidialamt,  Nicolas 
Sarkozy  vorsitzt,  nach  den  Wahlen 
2002  vier  Millionen  Euro  Strafgeld 

Frau  als  Stellvertreterin 
wird  Pflicht 

bezahlen  mußte,  weil  sie  nicht  ge¬ 
nug  weibliche  Kandidaten  aufge¬ 
stellt  hatte:  108  Frauen  in  542 
Wahlkreisen. 

Dabei  waren  damals  die  Vor¬ 
schriften  weniger  stringent,  als  es 
das  neue  Gesetz  vorsieht.  Die  sozi¬ 
alistische  Regierung  von  Lionel  Jo¬ 


spin  (1997-2002),  in  welcher  Se¬ 
golene  Royal  den  Posten  einer 
Staatsministerin  für  Erziehung  be¬ 
kleidete,  hatte  am  6.  Juni  2000  ein 
erstes  Gesetz  verabschiedet,  wo¬ 
nach  alle  Räte  Frankreichs  eine 
Frauenquote  nachweisen  und  die 
Parteien  ausreichend  weibliche 
Kandidaten  aufstellen  mußten.  Die 
obligatorische  Bestückung  der 
Wahllisten  mit  50  Prozent  Frauen 
hat  zumindest  auf  der  Ebene  der 
Regionalräte  fast  das  Ziel  erreicht: 
Sie  zählen  47,6  Prozent  Frauen. 

Aber  nur  eine  der  Regionen  hat 
eine  Frau  als  Vorsitzende,  und 
zwar  die  Region  Poitou- Charentes 
mit  Segolene  Royal.  Darüber  sowie 
über  die  geringe  Zahl  der  weib¬ 
lichen  Abgeordneten  in  der  Natio¬ 
nalversammlung,  dem  französi¬ 
schen  Parlament,  empören  sich 
die  Feministinnen.  Bei  den  letzten 
Wahlen  2002  bekamen  Frauen  nur 
12,3  Prozent  der  Sitze  (nach  10,9 
Prozent  davor).  Den  Feministinnen 
reicht  der  neue  Gesetzentwurf  in¬ 
sofern  auch  nicht,  als  sie  ihn  be¬ 
reits  auf  Gemeinden  mit  2500  Ein¬ 
wohnern  anwenden  wollten. 


Schlimm  ist,  wenn  in  einem 
Staat  wie  Frankreich,  wo  ein  ge¬ 
wisser  Nachholbedarf  besteht  (die 
Französinnen  erhielten  das  Wahl¬ 
recht  erst  1945),  die  Frauenrecht¬ 
lerinnen  die  Frauenquote  zum 
höchsten  politischen  Ziel  erklären, 
als  ob  es  keine  weiteren  Probleme 
im  Lande  gäbe.  Marie-Jo  Zimmer¬ 
mann,  die  Sprecherin  des  „Obser¬ 
vatoriums  für  die  Parität“,  hat  den 
Staatspräsidenten  und  den  Pre¬ 
mierminister  sowie  alle  Ministe¬ 
rien  einem  regelrechten  Telefon¬ 
terror  unterzogen,  bis  der  Gesetz¬ 
entwurf  stand.  Jetzt  verlangt  sie, 
daß  das  Gesetz  noch  vor  Ende  der 
Legislaturperiode  im  kommenden 
Juni  verabschiedet  wird.  Daß  die 
Feministinnen  sich  so  weit  hinaus¬ 
wagen,  hat  sicherlich  mit  der  Be¬ 
werbung  von  Segolene  Royal  um 
das  höchste  Amt  im  Staate  zu  tun. 
Sie  hat  die  Büchse  der  Pandora 
aufgemacht.  Sie  ist  eine  überzeug¬ 
te  Feministin.  „Sehr  früh  wurde 
ich  den  erniedrigenden  Angriffen 
gegen  das  sogenannte  schwache 
Geschlecht  ausgesetzt“,  schrieb  sie 
in  ihrem  Buch  „Die  Wahrheit  einer 


Frau“.  „Ich  mußte  nicht  weit  ge¬ 
hen.  Das  geschah  in  der  Familie.“ 

Als  Tochter  eines  überstrengen, 
rechtsradikalen  Artillerieobersten 

Segolene  Royal  setzt 
sich  massiv  ein 

wurde  sie  natürlich  sehr  früh  mit 
überzogener  Manneszucht  und 
mit  der  Verachtung  des  Hausty- 
ranns  für  seine  Frau  und  seine 
drei  Töchter  konfrontiert.  Für  die 
Mädchen  hatte  er  nur  die  Ehe  im 
Sinne  und  bereitete  sie  darauf  vor. 
Ihre  erste  Amtshandlung  wird  ein 
Gesetz  zum  Schutze  der  geschla¬ 
genen  Frauen  sein.  Sie  mißtraut 
den  Männern,  sie  haßt  ihre  Zoten 
und  Unflätigkeiten. 

Marie-Segolene  Royal,  die  ehe¬ 
malige  Schülerin  der  katholischen 
Stiftung  Notre-Dame  in  Epinal 
(Vogesen),  hat  als  Erziehungsmi¬ 
nisterin  unter  Mitterrand  eine 
Kampagne  gegen  das  sichtbare 
Tragen  von  Strings  durch  die 
Schülerinnen  der  Sekundarstufe 


geführt.  Sie  meint,  daß  Frauen 
nicht  nur  für  Männer  (und  die 
Kinder?)  auf  der  Welt  seien.  Das 
hindert  sie  in  ihrem  Wahlkampf 
aber  nicht  daran,  ihren  weib¬ 
lichen  Charme,  ja  sogar  ihre  Müt¬ 
terlichkeit  in  Einsatz  zu  bringen. 
Sie  profiliert  sich  zur  Supermama 
aller  Franzosen.  Von  sozialisti¬ 
schen  Frauen  wurde  ihr  inzwi¬ 
schen  vorgeworfen,  daß  sie  dabei 
die  Politik  „peopleisiert“,  ja  sogar 
„erotisiert“. 

Segolene  Royal  verspricht  im¬ 
mer  mehr  Hilfe,  Schutz,  Gerech¬ 
tigkeit.  Alle,  Frauen,  Kinder,  Be¬ 
hinderte,  Minderheiten,  werden 
mehr  Rechte  haben.  Rechte  auf 
Arbeit,  Wohnung,  Mindestlohn, 
Gesundheit.  Die  Widerspenstigen 
beaufsichtigt  und  bestraft  sie.  Auf 
eine  ganze  Menge  Zucht  müssen 
die  Franzosen  gefaßt  sein,  falls  sie 
gewählt  wird.  Sie  wird  ihnen 
schon  zeigen,  was  gut  und 
schlecht  ist,  denn  sie  gehört  einer 
Partei  an,  die  die  Menschen  gegen 
ihren  Willen  glücklich  machen 
will.  Und  das  ist  heute  auch  der 
Trend. 


^Ircu^iftpc  ^llflcmtinc  gtffung 
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Wo  die  80-Stimden-Woche  Alltag  ist 

Chinesische  Unternehmen  beuten  Millionen  Arbeiter  ohne  Rücksicht  auf  deren  Gesundheit  aus 


Wanderarbeiter:  Chinas  Großstädte  haben  Probleme,  die  vom  Land  anreisenden  Menschen  unterzubringen.  Foto:  Reuters 


Von  Albrecht  Rothacher 


Die  Weihnachtszeit  naht  und 
wer  freut  sich  da  nicht, 
Geschenke  günstig  erwer¬ 
ben  zu  können.  Woher  sie  kommen 
und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  produziert  wurden,  weiß  kaum 
jemanden  und  interessiert  auch 
kaum  jemanden.  Wie  sehr  die 
Menschen  in  Asien  für  ein  billiges 
Handy  auf  unserem  deutschen 
Gabentisch  leiden  müssen,  hat  die 
niederländische  Organisation 
„Stichting  Onderzoeg  Multinatio¬ 
nale  Ondernemingen“  herausge¬ 
funden.  So  müssen  Mitarbeiter  bei 
einem  chinesischen  Zulieferer  für 
den  Handy-Hersteller  „Motorola“ 
ohne  Schutzkleidung  mit  hochgif¬ 
tigen  Ghemikalien  arbeiten.  Kran¬ 
kenhausaufenthalte  von  Mitarbei¬ 
tern  aufgrund  von  Vergiftungser¬ 
scheinungen  konnten  bisher  in 
neun  Fällen  belegt  werden.  Ein 
anderer  „Motorola“-Zulieferer 
zahlte  bis  vor  kurzem  einen  Stun¬ 
denlohn  von  neun  Gent.  Ghinesen, 
die  für  einen  „Nokia“-Zulieferer 
tätig  waren,  wurden  Toiletten-Pau- 
sen  untersagt  und  sie  mußten  zwölf 
Stunden  am  Tag  sieben  Tage  die 
Woche  durcharbeiten,  während 


ihre  Arbeitgeber  sich  dank  dieser 
Ausbeutung  zu  den  Reichen  ihres 
Landes  zählen  köimen. 

All  dies  geschieht  in  einem  Land, 
in  dem  der  Alptraum  der  zwangs¬ 
egalisierter  Arbeitssklaven  in  den 
Volkskommunen  und  Industrie¬ 
konglomeraten  sowie  die  Ausmer¬ 
zung  des  Bürgertums  in  der  Kultur¬ 
revolution  vor  30  Jahren  zu  Ende 
ging.  Heute  hat  die  Ungleichheit  in 
Ghina  lateinamerikanische  Dimen¬ 
sionen  erreicht.  Die  oberen  zehn 
Prozent  verdienen  als  neue  Ober¬ 
und  Mittelschicht  45  Prozent  des 
Nationaleinkommens.  Bei  einem 
statistischen  Durchschnittseinkom¬ 
men  von  1600  US-DoUar  müssen 
47  Prozent  der  Bevölkerung  mit 
weniger  als  zwei  US-Dollar  am  Tag 


auskommen,  25  Prozent  gar  mit 
weniger  als  einem  US-Dollar.  Dazu 
kommt  eine  hohe  Steuerlast,  der 
auf  den  Dörfern,  wo  850  Millionen 
Ghinesen  leben,  keinerlei  staatli¬ 
che  Dienstleistungen  gegenüber 
stehen.  So  müssen  Bauern  in 
Sichuan  mit  einem  Bareinkommen 
von  25  US-Dollar  im  Jahr  37  US- 
Dollar  an  Steuern  zahlen.  Da  bleibt 
nur,  die  Kinder  zum  Arbeiten  zu 
schicken  oder  als  Tagelöhner  sich 
der  160  Millionen  starken  Armee 
der  Wanderarbeiter  anzuschließen. 

In  der  Küstenprovinz  Guang- 
dong  arbeiten  allein  20  bis  30 
Millionen  dieser  Wanderarbeiter. 
Sie  arbeiten  13  bis  14  Stunden  täg¬ 
lich.  Das  Ganze  sieben  Tage  die 
Woche,  bei  zwei  freien  Tagen  im 


Monat,  die  zur  Reise  in  das  Hei¬ 
matdorf  verwendet  werden.  Ange¬ 
lernte  Näherinnen,  die  in  80 
Wochenarbeitsstunden  Stofftiere 
zusammermähen,  erhalten  65  US- 
Dollar  monaüich,  von  denen  ihnen 
zwölf  US-Dollar  für  Kantinenessen 
und  ihr  Bett  in  einem  Wohnheim 
abgezogen  werden. 

Die  Selbstausbeutung  ist  genau¬ 
so  rücksichtslos.  So  werden  in  den 
Großstädten  Taxis  von  zwei  Fah¬ 
rern  im  Monat  für  300  US-Dollar 
angemietet,  um  dann  ohne  Pause 
gefahren  zu  werden. 

Am  schlimmsten  sind  die 
Arbeitsbedingungen  sicher  im 
Bergbau.  7000  Bergleute  sterben 
alljährlich  unter  Tage  bei  Gruben¬ 
unglücken.  Das  sind  80  Prozent 


aller  Grubenopfer  weltweit.  Die 
Ursachen  sind  veraltetes  Gerät, 
unerfahrene  Arbeiter,  Weiterarbeit 
auch  bei  erhöhten  Gaskonzentra¬ 
tionen  und  bei  Feuer  unter  Tage. 
Die  25  000  chinesischen  Bergwer¬ 
ke  sind  zumeist  erschöpft  und  bei 
320  Tonnen  Kohle  pro  Kumpel  im 
Jahr  (zwei  Prozent  des  US-Ni- 
veaus]  extrem  unproduktiv.  Ange¬ 
sichts  des  wachsenden  Hungers 
der  chinesischen  Wirtschaft  nach 
Rohstoffen  und  Energieträgern 
zahlen  die  Bergwerke  mit  60  US- 
Dollar  monatlich  höhere  Löhne  als 
die  Industrie.  Genug  für  die  mei¬ 
sten,  um  ihr  Leben  zu  riskieren. 

Die  Arbeitslosenzahl  liegt  in  den 
Städten  offiziell  bei  7,5  Millionen 
(3,5  Prozent].  Real  dürften  es  dop¬ 
pelt  so  viele  sein.  Die  zehn  Millio¬ 
nen  gekündigten  und  nur  noch 
minimal  enüohnten  Staatsarbeiter 
sind  als  einstige  Helden  der  Arbeit 
in  dieser  Quote  genausowenig  ent¬ 
halten,  wie  jene  zehn  Millionen 
Schulabbrecher,  die  sich  in  den 
Vorstädten  herumtreiben,  die  Wan¬ 
derarbeiter  oder  die  auf  100  Milli¬ 
onen  geschätzten  unterbeschäftig¬ 
ten  Bauern.  Jährlich  strömen  13 
Millionen  Schul-  und  Hochschul¬ 
absolventen  neu  auf  den  überfüll¬ 
ten  Arbeitsmarkt. 


MELDUNGEN 

Gegen 

»Gasprom-City« 

St.  Petersburg  -  Der  Plan,  die 
Stadt  zur  Energie -Haupstadt  Ruß¬ 
lands  umzugestalten,  als  deren 
Symbol  ein  Hochhaus  in  Form 
eines  Maiskolbens  mit  getönten 
Glasscheiben,  die  den  Himmel  in 
seinen  Farben  widerspiegeln  sol¬ 
len,  vorgesehen  ist,  stößt  auf 
Widerstand.  Kritiker,  zu  denen 
Vertreter  der  ehemaligen  Gesetz¬ 
gebenden  Versammlung  in  St. 
Petersburg  sowie  im  Exil  lebende 
Nachkommen  der  Zarenfamilie 
Romanow  gehören,  befürchten  die 
Entstellung  und  Zerstörung  des 
historischen  Zentrums,  zu  denen 
die  Silhouette  des  Alexander- 
Newskij-  und  des  Smolnyj -Klo¬ 
sters  gehören.  Nach  bisherigem 
Gesetz  durfte  im  St.  Petersburger 
Zentrum  kein  Gebäude  höher  als 
48  Meter  gebaut  werden.  Der 
„Gasprom-Gity“-Bürokomplex  soll 
hingegen  300  Meter  in  den  Him¬ 
mel  ragen.  Weitere  Neubaupläne 
für  ähnliche  Bauten  liegen  schon 
in  der  Schublade.  Walentina  Mat- 
wienko.  Gouverneurin  des  St. 
Petersburger  Gebietes  und  vom 
Präsidenten  auf  diesen  Posten 
berufen,  sieht  in  der  Verwirkli¬ 
chung  des  Projektvorschlags  des 
englischen  Architektenbüros 
„RMJM  London  Limited“  eine 
Ghance,  Kapital  und  Wohlstand  in 
die  seit  der  Wende  vernachlässigte 
Metropole  zu  holen.  Deshalb 
unterstützt  die  Gebietsverwaltung 
die  Pläne  und  sagte  Mittel  in  Höhe 
von  sieben  Milliarden  Rubel  (200 
Millionen  Euro]  jährlich  zu.  MRK 

Abfuhr  für 
Raul  Castro 

Washington  -  Die  USA  haben  ein 
Verhandlungsangebot  des  zur  Zeit 
die  Amtsgeschäfte  Kubas  führen¬ 
den  Bruders  des  erkrankten  Fidel 
Gastros  ahgewiesen.  Raul  Gastros 
Anfrage  wurde  von  einem  Spre¬ 
cher  des  US-Außenministeriums 
rüde  mit  der  Begründung  abge¬ 
lehnt,  daß  man  nicht  mit  einem 
„Diktator  im  Dienst“  verhandle. 
„Der  Dialog,  der  geführt  werden 
muß,  ist  der  mit  dem  kubanischen 
Volk“,  als  dessen  Vertreter  Raul 
Gastro  nicht  gesehen  werde. 


Ohne  jede  staatliche  Unterstützung 


Universelle  Renten,  Schutz  vor  Krankheitsko¬ 
sten,  Invalidität  und  Arbeitslosigkeit  hat  es  in 
Ghina  noch  nie  gegeben.  Die  entsprechenden 
Dienstleistungen  der  Staatsbetriebe  wurden  Mitte 
der  90er  Jahre  aufgegeben.  Der  einst  kostenlose, 
minimale  öffentliche  Gesrmdheits-  und  Schuldienst 
ist  schon  lange  aufgelöst  worden.  Seither  kostet  von 
der  Wiege  bis  zur  Bahre  alles  Geld.  Nur  in  den  rei¬ 
chen  Küstenstädten  wie  Schanghai  wurde  jetzt  für 


mittellose  Stadtbürger  eine  Sozialhilfe  eingeführt. 
Diese  gibt  es  natürlich  nicht  für  Wanderarbeiter. 
Unter  dem  sozialen  Druck  des  rastlosen  Booms,  der 
Massenmigrationen  und  der  Härte  der  Arbeitswelt 
beginnen  die  Familien  zu  zerbrechen.  Die  Schei¬ 
dungsraten  steigen,  ebenso  wie  die  Zahl  der  verlas¬ 
senen  Kinder  und  der  Alten,  um  die  sich  niemand 
mehr  kümmert,  am  allerwenigsten  der  Staat,  der  pri¬ 
vaten  wie  religiösen  Initiativen  die  Arbeit  erschwert. 


Sollen  Iran  und  Syrien  den  Irak  stabilisieren? 

Die  USA  sind  im  Nahen  Osten  mit  ihrer  Politik  am  Ende,  doch  neue  Wege  sind  mit  George  W.  Bush  kaum  möglich 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Bei  Bewertung  der  jüngsten 
Ereignisse  im  Irak,  in  Palä¬ 
stina  und  im  Libanon  (ein¬ 
schließlich  der  verdächtig  „offen¬ 
kundigen“  Schuld-Zuweisungen 
nach  dem  Mord  am  maronitischen 
Minister  Pierre  Gemayel]  tut  man 
gut  daran,  die  zeitliche  Abfolge  im 
Auge  zu  behalten. 

Ende  Oktober  war  zu  den  US- 
Medien  durchgesickert,  was  die 
„Baker-Kommission“  der  US- 
Regierung  bezüglich  des  weiteren 
Vorgehens  im  Irak  empfehlen 
würde:  Nämlich  die  direkte  Ein¬ 
bindung  Syriens  und  des  Iran  in 
die  Befriedungsbemühungen, 
denn  nur  so  sei  ein  schrittweiser 
Abzug  der  USA  möglich.  Daß  die 
Regierungen  in  Damaskus  und 
Teheran  die  inneramerikanischen 
Diskussionen  aufmerksam  verfol¬ 
gen,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  rea¬ 
gierten  aber  erst  einige  Tage  nach 
den  „Halbzeitwahlen“  vom  7. 
November  -  als  eindeutig  fest¬ 
stand,  daß  Bush  nun  in  beiden 
Häusern  des  US-Parlaments  keine 
Mehrheit  haben  und  für  den  Rest 
seiner  Amtszeit  eine  „lahme  Ente“ 
sein  würde. 


Am  12.  November  erklärte  der 
syrische  Außenminister  Walid 
Muallim,  Syrien  sei  „jederzeit 
zum  Dialog  mit  den  USA  bereit“. 
Und  so  als  hätte  er  schon  einen 
Vermittlungsauftrag,  reiste  er  am 
20.  November  nach  Bagdad  -  spä¬ 
ter  als  geplant,  denn  wer  dorthin 
nicht  von  den  USA  eingeladen 
wird,  kann  dies  nicht  von  heute 
auf  morgen  tun.  Diesem  Besuch 
kommt  deswegen  besondere 
Bedeutung  zu,  weil  Syrien  und  der 
Irak  jahrzehntelang  keine  diplo¬ 
matischen  Beziehungen  unterhiel¬ 
ten:  Der  syrische 
Zweig  der  „pan- 
arabischen“  und 
„sozialistischen“ 

Baath-Partei  und 
der  irakische 
Flügel  unter  Sad¬ 
dam  Hussein 
waren  erbitterte 
Feinde  gewesen. 

Teheran  ging 
noch  weiter  und 
lud  den  iraki¬ 
schen  Präsiden¬ 
ten,  den  sunniti¬ 
schen  Kurden 
Talabani,  zum 
Staatsbesuch 
nach  Teheran  ein. 


Auch  dieser  Besuch  fand  mit  Ver¬ 
spätung  statt  -  vom  27.  bis  29. 
November  -,  weil  die  Sicherheits¬ 
lage  die  Abreise  Talabanis  verzö¬ 
gerte.  Es  war  der  erste  derartige 
Staatsbesuch  seit  Ende  des 
„Ersten“  Golfkriegs  1980  bis  1988, 
in  welchem  Saddam  Hussein  sich 
auf  umfassende  Schützenhilfe  des 
Westens  stützen  konnte. 

Mitte  November  -  wohl  mit 
Absicht  erst  nach  den  US-Wahlen 
-  brachte  Jimmy  Garter  sein  aufse¬ 
henerregendes  Buch  „Palestine  - 
Peace  not  Apartheid“  heraus.  Gar¬ 


ter,  der  sich  nach  den  Wahlen  in 
Palästina  dafür  ausgesprochen 
hatte,  der  Hamas-Regierung  eine 
Ghance  zu  geben,  übt  darin  schar¬ 
fe  Kritik  an  Israel.  Wie  er  erklärte, 
wolle  er  mit  dem  Buch  „eine 
Diskussion  in  Gang  bringen“, 
denn  niemand  in  den  USA  kriti¬ 
siere  Israel  und  nicht  einmal  eine 
ausgewogene  Haltung  werde 
akzeptiert.  Die  Unterstützer 
Israels  spielen,  so  Garter,  „eine 
sehr  einflußreiche  Rolle“. 

Auch  Garter  tritt  für  die  Einbin¬ 
dung  Syriens  und  des  Iran  ein  -  so 


wie  dies  andere  namhafte  US-Per- 
sönlichkeiten  und  nun  sogar  Tony 
Blair  verlangen.  Aber  es  gibt  offen¬ 
sichtlich  Kräfte  und  Mächte,  die 
dies  unbedingt  verhindern  wollen. 
Und  welcher  Zufall:  Gemayel 
wurde  am  21.  November  ermordet 
-  genau  als  der  syrische  Außenmi¬ 
nister  in  Bagdad  weilte.  Wie 
bestellt  kamen  die  Anschuldigun¬ 
gen  gegen  Syrien  -  so  auch  von 
Detlev  Mehlis,  der  durch  seine 
wenig  rühmliche  Rolle  bei  der 
Untersuchung  des  vorjährigen 
Mordes  an  Ex-Ministerpräsident 
Hariri  in  Erinne¬ 
rung  ist. 

Der  Mord  an 
Gemayel  hat 
einen  weiteren 
„Vorteil“:  Er 

kommt  allen 
zugute,  denen 
am  Fortbestand 
der  antisyrischen 
Koalition  des 
libanesischen 
Ministerpräsi¬ 
denten  Fuad 
Siniora  gelegen 
ist.  Dieses  Bünd¬ 
nis  des  sunniti¬ 
schen  Hariri- 
Klans  mit  dem 


maronitischen  Gemayel-Klan  hält 
so  lange,  als  alle  an  das  gemeinsa¬ 
me  Feindbild  glauben.  Daß  nach 
der  Ermordung  des  Sunniten 
Hariri  nun  auch  ein  maronitischer 
Spitzenpolitiker  drankam,  sorgt 
für  ein  „ausgewogenes  Verhältnis“. 
Leicht  könnte  sonst  Mißtrauen 
aufkommen  -  und  libanesische 
Allianzen  sind  nun  einmal  „vor¬ 
übergehend“.  Bekanntlich  hatte 
1976  Pierre  Gemayels  Onkel 
Baschir  -  damals  Führer  der  Par¬ 
tei-Miliz  der  Kataib  (Phalange]  - 
die  Syrer  ins  Land  gerufen.  Und 
der  Maronit  Michel  Aun,  jetzt  Teil 
der  prosyrischen  Allianz  mit  His¬ 
bollah  und  Amal  (beide  schii- 
tisch],  war  einst  als  Oberbefehls¬ 
haber  der  libanesischen  Armee 
erbitterter  Feind  der  Syrer  gewe¬ 
sen. 

Daß  Bush  den  Irak-Empfehlun¬ 
gen  von  Garter,  Baker  und  ande¬ 
ren  folgen  wird,  bleibt  trotz  allem 
unwahrscheinlich  -  „Syrien  und 
der  Iran  fürchten  eine  Demokratie 
im  Herzen  des  Nahen  Ostens“, 
ließ  er  nach  dem  Nato-Treffen  ver¬ 
lauten.  Sicher  nur  ein  dummer 
Zufall,  daß  bei  freien  Wahlen  dann 
immer  diejenigen  unterliegen,  die 
vorher  von  den  USA  massiv  unter¬ 
stützt  wurden. 


Die  »Baker-Kommission« 


Eigentlich  ist  sie  eine  „Baker- 
Hamilton -Kommission“, 
denn  die  im  März  vom  US-Abge- 
ordnetenhaus  eingesetzte  zehn¬ 
köpfige  Irak-Studiengruppe  wird 
gemeinsam  vom  Republikaner 
James  Baker  und  dem  früheren 
demokratischen  Abgeordneten 
Lee  Hamilton  geleitet.  Die  Kom¬ 
mission  sollte  die  Lage  analysie¬ 
ren  und  (unverbindliche]  Vor¬ 
schläge  zur  Problemlösung  erar¬ 
beiten.  Diesen  Empfehlungen 
kommt  nun  insofern  mehr 


Gewicht  zu,  als  die  Regierung 
durch  das  Wahlergebnis  vom 
7.  November  geschwächt  ist.  Die 
Veröffentlichung  des  Kommis¬ 
sions-Berichts  ist  in  den  näch¬ 
sten  Tagen  zu  erwarten.  Baker 
war  1985  bis  1988  Finanzmini¬ 
ster  unter  Ronald  Reagan  und 
1988  bis  1992  Außenminister 
unter  Bush  Senior.  Im  „Zweiten“ 
Golfkrieg  von  1991  war  er  füh¬ 
rend  am  Zustandekommen  der 
Koalition  zur  Rückeroberung  von 
Kuwait  beteiligt. 


Jimmy  Garter 

er  Demokrat  war  US -Prä¬ 
sident  1977  bis  1981.  In 
seine  Zeit  fallen  die  Freigabe 
des  Panama-Kanals,  das  (erste] 
Gamp-David-Abkommen,  das 
zum  Friedensvertrag  zwischen 
Israel  und  Ägypten  führte,  und 
das  Salt  II-Abkommen  zur 
Begrenzung  der  Atom-Rüstung. 
Später  war  er  mehrfach  als 
internationaler  Vermittler  tätig. 
Sein  Einsatz  für  die  Menschen¬ 
rechte  wurde  2002  mit  dem 
Friedensnobelpreis  honoriert. 
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»Moment  mal!« 

Barfuß  in  Istanbul  -  Ging 
der  Papst  nach  Canossa? 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Ist  der  Papst  nach  Canossa  ge¬ 
gangen?  Ist  das  Oberhaupt  der 
katholischen  Kirche  in  Istan¬ 
bul  gegenüber  dem  Islam  einge¬ 
knickt?  Hat  er  wirklich  seine  Re¬ 
gensburger  Rede  so  lange  erklärt 
und  ihre  Wirkung  bedauert,  daß 
sein  Verhalten  während  seiner 
Reise  in  die  Türkei  jetzt  allgemein 
als  Entschuldigung  bei  den  durch 
seine  Rede  „beleidigten“  Moslems 
ausgelegt  werden  kann?  Wir  alle, 
die  in  der  Diskussion  um  Terro¬ 
rismus  und  Islam  noch  zwei  und 
zwei  zusammenzählen  können, 
waren  in  diesem  Sommer  dankbar 
für  die  erfrischend  offenen  Worte 
des  Papstes  in  Regensburg,  mit  de¬ 
nen  er  etwas  aussprach,  was  alle 
wußten,  daß  nämlich  der  Islam 
seit  seiner  Entstehung  ein  sehr  be¬ 
denkliches  Verhältnis  zur  Gewalt 
hat.  Zur  Gewalt  vor  allem  gegen 
Andersdenkende.  Klugerweise  hat 
der  Papst  die  schlimmen  Erfah¬ 
rungen  gar  nicht  selber  ausgespro¬ 
chen,  sondern  nur  einen  byzanti¬ 
nischen  Kaiser  aus  dem  9.  Jahr¬ 
hundert  zitiert,  der  für  die  Nach¬ 
welt  festgehalten  hatte,  daß  durch 
den  Propheten  Mohammed  immer 
nur  Gewalt  und  nochmals  Gewalt 
gepredigt  und  in  seinem  Namen 
ausgeübt  worden  sei.  Wir  haben 
damals  vermutet,  daß  er  damit  die 
Präge  an  die  ganze  islamische  Ge¬ 
meinschaft  auf  der  Welt  stellen 
wollte:  Wie  haltet  ihr’s  mit  der  Ge¬ 
walt?  Distanziert  ihr  euch,  oder 
habt  ihr  klammheimliche  Sympa¬ 
thien  für  die  Mörder  und  Selbst¬ 
mord-Attentäter  mit  religiösem 
Überbau?  Die  Präge  ist  aktuell  und 
stellt  sich  jeden  Tag  an  fast  allen 
Orten  der  Welt:  Gilt  noch  immer 
der  Satz  des  Korans,  daß  die  Welt 
in  zwei  Häuser  aufgeteilt  ist:  In  das 
„Haus  des  Islam“  und  das  „Haus 
des  Krieges“  =  die  ganze  übrige 
Welt?  Ist  noch  immer  das  Endziel 
des  Islam,  in  einem  neuen  Heili¬ 
gen  Krieg  (Dschihad]  die  ganze 
Welt  zu  unterwerfen  und  ihre  Be¬ 
wohner  entweder  zum  rechten 
Glauben  zu  bekehren  oder  als 
Bürger  zweiter  Klasse  zu  unter¬ 
drücken?  Die  fanatischen  Pührer 
der  radikalen  Islamisten  führen  ja 
bereits  diesen  sogenannten  Heili¬ 
gen  Krieg  gegen  die  Ungläubigen, 
das  heißt  gegen  uns,  ob  überzeug¬ 
te  Ghristen  oder  ganz  Ungläubige. 
Die  Proteste  flammten  überall  da 
auf,  wo  Haßprediger  sitzen  und 
Moslems  ihnen  zuhören,  das  heißt 
eigentlich  überall  auf  der  Welt,  au¬ 
ßer  vielleicht  in  Ghina  und  Nord¬ 
korea,  und  nach  einiger  Zeit,  wenn 
die  Pernsehkameras  ausgeschaltet 
wurden,  flammten  sie  auch  wieder 
ab,  jederzeit  abrufbar.  Inzwischen 
aber  näherte  sich  der  Termin  eines 
schon  lange  vereinbarten  Besuchs 
des  Papstes  beim  Oberhaupt  der 
300  Millionen  starken  orthodoxen 
Ghristen  in  der  Welt,  dem  Patriar¬ 
chen  Bartholomäus  I.  Der  Grieche 
sitzt  aus  unerfindlichen,  jedenfalls 
nicht  leicht  zu  erklärenden  Grün¬ 


den  immer  noch  in  Istanbul,  fast 
wie  ein  Gefangener  unter  Hausar¬ 
rest,  obwohl  die  Griechen  schon 
lange  aus  dieser  Stadt  vertrieben 
worden  sind,  nämlich  1453.  Da  fiel 
die  Hauptstadt  des  1000jährigen 
byzantinischen  Reiches  in  türki¬ 
sche  Hand.  Mit  Konstantinopel  fiel 
die  letzte  Bastion  des  Abendlands 
und  die  berühmteste  Kirche  der 
Ghristenheit,  die  „Hagia  Sophia“, 
wurde  zur  Moschee  umgebaut. 
Pür  die  heutigen  Griechen  heißt 
die  Stadt  immer  noch  „Konstanti¬ 
nopel“. 

Es  blieben  freilich 
noch  Hunderttausende 
Griechen  in  der  Stadt, 
die  nunmehr  Istanbul 
hieß,  und  sie  wurden 
auch  geduldet.  Erst  1922 
wurde  die  ganze  Bevöl¬ 
kerungsgruppe  vertrie¬ 
ben,  unter  Umständen, 
die  genauso  abstoßend 
und  grausig  waren  wie 
die  Vertreibung  der  Ost¬ 
preußen,  Schlesier, 

Pommern  und  Sudeten¬ 
deutschen  aus  ihrer  Hei¬ 
mat  später:  ein  Vertrei¬ 
bungsverbrechen.  Wie 
die  Vertreibung  der 
Deutschen  verbunden 
mit  Mord,  Plünderung 
und  Vergewaltigung.  Ein 
paar  tausend  letzte,  in 
der  Stadt  verbliebene 
Griechen  wurden  1956 
unter  schlimmen,  regel¬ 
rechten  Pogrom-Aus¬ 
schreitungen  vertrieben, 
nur  der  Patriarch  durfte, 
in  einem  streng  abge¬ 
schirmten  und  kontrol¬ 
lierten  Gebäude  bleiben, 
aber  sein  auf  der  Insel 
Ghalki  befindliches 
Priesterseminar  ist  bis 
heute  geschlossen,  er 
darf  schon  seit  1972  kei¬ 
nen  Priester-Nachwuchs 
mehr  ausbilden  und 
führt  ein  ziemlich  klägli¬ 
ches  Dasein,  geduldet, 
alimentiert  aber  auch 
kontrolliert  vom  türki¬ 
schen  Staat.  Der  Ober¬ 
hirte  der  griechisch-or¬ 
thodoxen  Weltreligion 
wird  ständig  überwacht. 

Soviel  über  die  viel  ge¬ 
rühmte  religiöse  Tole¬ 
ranz  des  Islam.  Diesem 
Patriarchen  Bartholo¬ 


mäus  I.  wollte  Papst  Benedikt  im 
Sinne  der  immer  wieder  versuch¬ 
ten  Annäherung  der  zwei  christ¬ 
lichen  Konfessionen  einen  offiziel¬ 
len  Besuch  machen.  Der  Papstbe¬ 
such  in  Istanbul  wurde  nach  der 
Regensburger  Rede  des  Papstes 
plötzlich  in  Präge  gestellt,  der  tür¬ 
kische  Premier  Erdogan  drohte, 
das  Staatsoberhaupt  des  Vatikan- 
Staates  nicht  zu  empfangen,  und 
die  Radikalen  bereiteten  Proteste 
vor.  Es  war  schon  eine  besondere 
Besuchsreise,  nicht  zu  vergleichen 


mit  den  sonstigen  Papstbesuchen 
bei  den  christlichen  Gemeinden 
im  Ausland.  Denn  die  gläubigen 
Katholiken,  die  bei  Papstbesuchen 
auch  in  nicht- christlichen  Ländern 
wie  Ghina,  immer  noch  nach  Milli¬ 
onen  zählend,  würden  hier  in 
Istanbul  nur  ein  paar  Hundert 
Gläubige  zusammenbringen.  Doch 
der  Papst  bestand,  auch  nach  der 
massiven  Stimmungsmache  gegen 
ihn,  auf  diesem  Türkei-Besuch, 
und  Erdogan  mußte  sich  schließ¬ 
lich  herablassen,  ihn  offiziell  zu 


begrüßen,  und  von  den  geplanten 
Demonstrationen  war  plötzlich 
keine  Rede  mehr,  wenn  man  von 
einem  Aufmarsch  einer  islamisti- 
schen  Zwei-Prozent-Partei  einmal 
absieht.  Pür  die  Riesenstadt  Istan¬ 
bul  unbedeutend.  Große  massen¬ 
hafte  Volksaufwallungen  werden 
dortzulande  entweder  vom  Staat 
organisiert  oder  einfach  untersagt. 
Man  hatte  ein  schönes,  jedermann 
anrührendes  Besuchsprogramm 
vereinbart,  bei  dem  jeder  auf  seine 
Kosten  kam:  Besuch  in  der  einst 
Kirche  der  Ghristenheit, 
der  „Hagia  Sophia“ 
(Heiligen  Weisheit],  die 
heute  ein  Museum  - 
und  viel  besuchte  Touri¬ 
stenattraktion  ist.  Aber 
bitte  keine  Gebete  in  der 
einst  größten  Kirche  der 
Ghristenheit  für  den 
Papst.  Vielleicht  hat  er 
heimlich  gebetet.  Dafür 
eine  offizielle  Messe  in 
der  immer  noch  großen 
und  repräsentativen 
christlichen  Heilig- 
Geist-Kirche  mit  den 
wenigen  Katholiken  von 
Istanbul  und  den  grie¬ 
chischen  Glaubensbrü¬ 
dern.  Besuch  beim  Patri¬ 
archen.  Alle  waren  zu¬ 
frieden.  Und  so  wurde 
es  am  Ende  gar  als  ein 
Triumph  für  Erdogan 
hingestellt,  der  während 
eines  vertraulichen  Ge¬ 
sprächs  mit  Benedikt 
XVI.  sogar  dessen  Befür¬ 
wortung  des  EU-Bei- 
tritts  der  Türkei  heraus¬ 
gehört  haben  wollte. 

Wer  hat  nun  gewon¬ 
nen?  Ist  der  Papst  ein¬ 
geknickt?  Ging  er  nach 
Ganossa,  wie  einst  ein 
dentscher  König,  bar- 
fnß  im  Schnee  zwölf 
Stunden  vor  der  Weltöf¬ 
fentlichkeit  wartend 
und  eine  Versöhnnng 
erpressend?  Hat  der 
Papst  seine  Regensbnr- 
ger  Rede  bedauert? 
Oder  sich  am  Ende  so¬ 
gar  entschnldigt?  Hat  er 
es  vielleicht  sogar  mit 
der  Angst  gekriegt,  an¬ 
gesichts  der  wütenden 
Protestdemonstrationen 
in  der  ganzen  islami¬ 
schen  Welt?  Unwahr¬ 


scheinlich.  Ein  so  zielbewnßt  nnd 
sicher  zur  fast  absoluten  Macht 
anfgestiegener  Intellektneller  wie 
Joseph  Ratzinger  macht  nichts  aus 
Purcht  und  schon  gar  nicht  ans 
Versehen.  Ich  bin  der  Ansicht, 
daß  unser  guter  deutscher  Hirte 
aus  der  Plakhelfer- Generation 
schon  Gründe  gehabt  hat  für  sei¬ 
nen  Auftritt  in  Istanbul,  Gründe, 
die  eher  real  nnd  konkret  sind.  Sie 
haben  viel  mit  der  Stärknng  des 
Patriarchen  nnd  der  Idee  der  Ver- 
einignng  der  beiden  christlichen 
Kirchen  zn  tnn  nnd  wohl  anch  mit 
der  amerikanischen  Nato-Idee, 
die  Türkei  noch  fester  in  ihr 
Bündnis  einzubeziehen.  Hatte 
nicht  Gondoleezza  Rice  einen 
Monat  znvor  ihre  Andienz  beim 
Papst? 

Die  Auseinandersetzung  mit 
dem  militanten  Islam  aber  muß 
weiter  geführt  werden,  das  weiß 
auch  Kardinal  Meisner,  der  bereits 
am  Tag  nach  dem  Papstbesuch  von 
den  Islamgelehrten  „Korankritik“, 
sprich  kritische  Beschäftigung  mit 
der  Schrift  forderte.  So  wie  es  bei 
uns  eine  kritische  Beschäftigung 
mit  der  Bibel  gibt.  Eorschung,  das 
ist  in  den  Augen  der  herrschen¬ 
den  Imame  Häresie,  weil  der  Ko¬ 
ran  von  Gott  selbst  den  Menschen 
übergeben  wurde.  Islamforscher, 
die  etwa  nach  den  Quellen,  den 
Manuskripten  und  der  Überliefe¬ 
rung  der  Schrift  fragen,  sind  in 
den  Augen  der  Schriftgelehrten 
von  Medina  Gotteslästerer.  Der 
Koran  ist  von  Gott  geschrieben. 
Was  soll  man  dazu  noch  sagen? 
Mit  wem  reden?  Vielleicht  traut 
der  Papst  dem  Ghristentum  mehr 
zu,  wenn  die  Kirchen  in  den  isla¬ 
mischen  Ländern  geöffnet  werden 
und  Missionsarbeit  möglich  ist 
und  nicht  wie  in  einigen  Ländern 
schwer  bestraft  wird.  Vielleicht 
weiß  der  Papst  mehr  als  wir.  Über 
einen  christlichen  Eundamenta- 
lismus  und  seine  Kraft  zur  Erneu¬ 
erung.  Tatsächlich  ist  die  christli¬ 
che  Mission  in  Asien  auf  dem  Vor¬ 
marsch,  in  Afrika  nicht,  wo  der  Is¬ 
lam  sich  mächtig  ausbreitet.  Viel¬ 
leicht  irrt  der  Oberhirte  aber  auch. 
Groß  ist  nicht  alles,  was  ein  großer 
Mann  tut.  Eins  ist  aber  sicher:  Jo¬ 
seph  Ratzinger  ist  nicht  dumm. 
Und  schon  gar  nicht  feige.  Etwas 
hat  er  sich  zweifellos  bei  seinem 
Ganossa- Gang  gedacht. 

Mein  Vater  hat  mir  einmal  ge¬ 
sagt,  was  anch  immer  geschieht, 
die  katholische  Kirche  hat  2000 
Jahre  alle  ihre  Gegner  überlebt. 
Vielleicht  ist  es  das.  Vielleicht 
glaubt  Benedikt  XVI.  an  die  Kraft 
der  Ernenernng  des  Ghristen- 
tums.  Wir  aber,  die  wir  dieses 
feste  Zntranen  znr  Ernenernng 
des  Glanbens  nicht  haben,  behal¬ 
ten  die  Regensbnrger  Rede  des 
Papstes  nnd  seine  Warnnng  vor 
dem  Islam,  dessen  Grnndanssage 
die  Eroberung  der  Welt  mit  Ge¬ 
walt  ist,  in  nnserem  Gedächtnis. 
Und  in  guter  Erinnerung. 


Friedenstaube  freigelassen:  Papst  Benedikt  XVI.  in  Istanbul  Foto:  Reuters  /  Corbis 


.  Anzeige  Preußischer  Mediendiensl 


Ostpreußen 
wie  es  war 
In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
yjPilmauf- 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden  Kul¬ 
tur  und  Tra¬ 
dition  Ost¬ 
preußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim  Pisch- 
fang,  begeben  uns  auf  die  Jagd  in 
Trakehnen,  begleiten  Bauern  wäh¬ 
rend  ihrer  harten  Peldarbeit  und 
besuchen  die  über  700  Jahre  alten 
Stätten  der  deutschen  Ordensritter. 
Wir  entdecken  Elche  in  den  men¬ 
schenleeren  Weiten,  besuchen 
Danzig,  Königsberg,  Elbing, 
Marienwerder  und  viele  andere 
unvergessene  Orte.  Die  DVD  bietet 
als  Extra  den  Bonusfilm  „Alltag  in 
Ostpreußen“. 

Laufzeit:  117  Minuten 
Best.-Nr.:  3656,  €  19,95 


Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Pilmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Pilmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen:  Ma¬ 
rienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg-Pahrt, 
Oberland,  Prisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra¬ 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung,  Ku- 
rische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Minuten 
Best.-Nr.:  2789,  €  25,80 
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OSTPQEUSSEN 


Romanti¬ 
sches 
Masuren 

Land  der  tau¬ 
send  Seen 
R  0  m  a  n  t  i  - 
sches  Masu¬ 
ren 

Diese  roman¬ 
tische  Land¬ 
schaft  ist  von 
unberührten  Plußläufen,  von  ver¬ 
schwiegenen  Wäldern,  goldgelben 
Kornfeldern,  verträumten  Städt¬ 
chen  und  einer  intakten  Tier-  und 
Pflanzenwelt  geprägt.  Unsere  Reise 
führt  uns  durch  die  Städte  Passen¬ 
heim,  Orteisburg,  Johannisburg, 
Lyck,  Arys,  Rhein,  Angerburg, 
Sensburg,  Nikolaiken  u.  v.  a.  Die 
überwältigende  Naturlandschaft 
Masurens  erleben  wir  nicht  nur  in 
traumhaft  schönen  Bodenaufnah¬ 
men,  sondern  ebenso  in  faszinie¬ 
renden  Szenen  aus  der  Luft. 
Laufzeit:  55  Minuten 
Best.-Nr.:  5397,  €  19,90 


Flug  libfr 
NordOupreuBcn 

UfEMrlMr 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Die  Küste 
Wir  starten 
vom  altem 
Königsberger 
Plughafen 
Devau  und 
fliegen  paral¬ 
lel  zum  Kö¬ 
nigsberger  Seekanal.  Es  geht  bis 
zum  Peyser  Haken,  wo  wir  über 
das  Pischhausener  Wiek  zur  Ost¬ 
seeküste  gelangen,  die  wir  dann 
HO  Kilometer  lang  nicht  mehr  ver¬ 
lassen.  An  Land  geht  es  bei  Palm¬ 
nicken  vorüber  am  „Galgenberg“ 
bei  Groß  Dirschkeim  und  um  Brü- 
sterort  herum  nach  Groß  Kuhren 
und  zu  den  berühmten  Ostseebä¬ 
dern  Rauschen,  Neukuhren  und 
Granz.  Genauer  unter  die  Lupe 
nehmen  wir  die  idyllischen  Neh¬ 
rungsdörfer  Sarkau,  Rossitten  und 
Pilikoppen.  Laufzeit:  52  Minuten 
Best. -Nr.:  5398,  €  19,95 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Von  Königs¬ 
berg  bis 
Insterburg 
Erste  Station 
auf  dem  Plug 
ins  Landesin¬ 
nere  wird  Ar- 
nau  sein.  Die 
„R  1“  weist  uns  den  Weg  nach  Tapi- 
au,  das  den  Zauber  einer  ostpreußi¬ 
schen  Kleinstadt  noch  nicht  verlo¬ 
ren  hat.  Wehlau  dagegen  ist  nur 
bruchstückhaft  rekonstruiert.  Bei 
Taplacken  entdecken  wir  noch  die 
Reste  der  Burg  -  immer  wieder  be¬ 
gleitet  uns  der  Pregel.  In  Insterburg 
besichtigen  wir  die  noch  intakten 
Straßenzüge  und  verschaffen  uns 
wiederum  einen  Rundumblick  aus 
der  Vogelperspektive.  Enden  wird 
die  Reise  mit  einem  Besuch  auf  dem 
nahe  gelegenen  Gestüt  Georgen¬ 
burg.  Laufzeit:  62  Minuten 
Best.-Nr.:  5399,  €  19,95 
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ipiVuBcn 
M IL  knkiitf  Hrttk  - 
Ititrinni- 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Rominter  Hei¬ 
de  -  Trakeh¬ 
nen  -  Elch- 
llwe  niederung 

Die  wunder, 
baren,  nocl 
nie  gesehener 
Plugaufnah 
men  setzen  hinter  Insterburg  ein,  wc 
Teil  II  des  Pluges  über  Nord-Ostpreu 
ßen  endet.  Nach  der  Besichtigung 
von  Gumbinnen  fliegen  wir  weite: 
nach  Ebenrode.  Ein  Plug  mit  eine: 
Zwischenstation  in  Kreuzinger 
schlägt  den  Bogen  zum  Elchwald  ir 
der  Memelniederung.  Über  den 
Großen  Moosbruch  steigen  wir  un 
in  ein  Motorboot,  um  einen  kleiner 
Ausschnitt  des  weitverzweigten  Me 
meldeltas  aus  der  Nähe  zu  erleben 
Hier  schließt  sich  ein  Plug  zur  Kreis 
Stadt  Labiau  an.  Laufzeit:  73  Minuter 
Best.-Nr.:  5400,  €  19,95 


AAA  Alle  drei  Teile  zusammen:  Best.-Nr.:  5401,  €  39,95  AAA 

ikikik  Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  Seite  23,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  040  /  41  40  08  27.  ikikik 
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Klassik  nur  für 
reife  Semester? 

Die  Werke  der  Weimarer  Klas¬ 
sik  gerieten  in  Vergessenheit, 
klagt  Uwe  Hentschel,  Autor  von 
„Moderne  Klassik  -  Klassik  der 
Moderne?  Ein  wissenschaftlicher 
Essay  über  die  Aktualität  von  Goe¬ 
thes  und  Schillers  Werken“.  Seihst 
die  Eeiern  zum  250.  Geburtstag 
von  Goethe  1999  und  zum  200.  To¬ 
destag  von  Schiller  2005  hätten 
nicht  darüber  hinwegtäuschen 
können,  daß  das  Wissen  über  die 
beiden  vielseitigen  Genies  ver¬ 
blasse.  „Ob  der  Verkauf  eines  Goe¬ 
the-Schnullers  in  Weimar  eine  ge¬ 
lungene  Geschäftsidee  darstellt, 
darf  bezweifelt  werden,  zumindest 
zeigt  sie,  auf  welchem  kulturellen 

Niveau  die 
Beschäfti¬ 
gung  mit 
Goethe 
schon  ange¬ 
langt  ist.  Die 
Namen  von 
Goethe  und 
Schiller 
schmücken 
diverse  Ge¬ 
schenkarti¬ 
kel,  doch 
gelesen  werden  ihre  Werke  höch¬ 
stens  noch  von  wenigen  Liebha¬ 
bern  reifer  Semester.“ 

Uwe  Hentschel  versucht  anhand 
zahlreicher  Beispiele  aus  den  Bio¬ 
graphien  der  beiden  Literaten  und 
aus  ihrem  Lebensumfeld  zu  bele¬ 
gen,  warum  ihre  Klassik  zu  Un¬ 
recht  als  alt  und  verstaubt  angese¬ 
hen  wird.  Leider  hat  der  Autor  sei¬ 
ne  durchaus  nachvollziehbaren 
Belege  als  einen  wissenschaft¬ 
lichen  Essay  verfaßt,  der  schon 
aufgrund  seines  Aufbaus  und  Stils 
kaum  Verbreitung  finden  dürfte. 
Wer  sich  jedoch  mit  der  nicht  im¬ 
mer  leicht  zugänglichen  wissen¬ 
schaftlichen  Lektüre  auseinander¬ 
setzt,  erfährt,  daß  gerade  Schiller 
und  Goethe  in  einer  maßgebenden 
Zeit  des  Umbruchs  lebten,  der  den 
Grundstein  für  unseren  hekti¬ 
schen  Alltag  der  Gegenwart  legte. 
So  steckte  beispielsweise  der  Tou¬ 
rismus  damals  in  seinen  Kinder¬ 
schuhen.  Gerade  Goethe  machte 
von  den  neuen  Möglichkeiten  im 
Reiseverkehr  Gebrauch.  Dank  der 
Postkutsche  kamen  die  Menschen 
schneller  von  A  nach  B  und  auch 
die  Verbreitung  von  Informationen 
wurde  schneller.  Auch  Goethe  und 
Schiller  profitierten  von  dieser 
Entwicklung,  die  auch  ihre  Werke 
prägte.  Bel 

Uwe  Hentschel:  „Moderne  Klassik 
-  Klassik  der  Moderne?  Ein  wis- 
senschaftlicher  Essay  über  die  Ak¬ 
tualität  von  Goethes  und  Schillers 
Werken“,  Königshausen  und  Neu¬ 
mann,  Würzburg  2006,  broschiert, 
174  Seiten,  24,80  Euro. 


MODEflNf  KLASWt  ■ 
KUÜSK  DM  MODERNE? 


Von  Silke  Osman 


Es  war  zunächst  eine  unbedeu¬ 
tende  Eieischwunde,  die  er 
sich  zugezogen  hatte,  als  er  einen 
Menschen  davor  bewahrte,  von 
einem  Omnibus  überfahren  zu 
werden.  Eine  Blutvergiftung  aber 
mit  all  ihren  schrecklichen  Folgen 
führte  schließlich  dazu,  daß  der 
Königliche  Professor  und  Hofma¬ 
ler  Wilhelm  Hensel  am  26.  No¬ 
vember  1861,  vor  nunmehr  145 
Jahren,  in  Berlin  starb.  Mit  ihm 
verlor  die  deutsche  Kunst  einen 


Eigene  Wege  eingeschlagen 


Eine  Ausstellung  über  den  Impressionismus  in  Berlin 


Der  Siegeszug  des  Impres¬ 
sionismus  in  Berlin  ist 
das  Ergebnis  einer  langen 
Auseinandersetzung  konservati¬ 
ver  Kräfte  mit  den  Bestrebungen 
der  aufbrechenden  Moderne. 
1883  wurden  zum  ersten  Mal  die 
Werke  der  französischen  Impres¬ 
sionisten  in  Berlin  gezeigt.  Und 
zwar  in  einer  der  seinerzeit  noch 
seltenen  privaten  Kunsthandlun¬ 
gen,  der  Galerie  Gurlitt. 

Vor  allem  meinte  man,  daß  im¬ 
pressionistische  Werke  „unvoll¬ 
endet“  und  „skizzenhaft“  seien. 


lern  chauvinistischer  Natur:  Für 
viele  der  rechtsrheinischen  Zeit¬ 
genossen  war  dies  eine  Kunst,  die 
aus  Frankreich  her  üb  er  kam,  vom 
„Erzfeind“,  den  man  erst  vor  we¬ 
nigen  Jahren  im  Krieg  1870/71 
bezwungen  hatte.  Und  mehr  oder 
weniger  eindeutig  und  offen  aus¬ 
gesprochen  lehnte  man  die  neue 
Kunstrichtung  aufgrund  dieser 
Tatsache  ab. 

Viele  der  deutschen  Künstler 
suchten,  eigene  Wege  zu  gehen, 
sich  auf  ihre  Tradition  berufend 
und  nicht  auf  einen  „importierten 


Impressionismus  deutscher  Prä¬ 
gung“,  den  eben  jene  Lehrer  mit 
ihrer  Aufgeschlossenheit  geför¬ 
dert  und  somit  erst  ermöglicht 
hatten,  trat  bald  darauf  seinen 
Siegeszug  an. 

„Natürlich  bin  ich  ein  großer 
Bewunderer  französischer 
Kunst“,  hat  Lovis  Gorinth  vor  Stu¬ 
denten  in  Berlin  einmal  gesagt, 
„deshalb  aber  braucht  man  nicht 
blindlings  und  urteilslos  alles 
nachzuahmen,  was  von  Frank¬ 
reich  geboten  wird.“  Der  Künstler 
solle  von  Frankreich  lernen  und 


pressionisten  profitiert  hatten, 
aber  dennoch  ihren  eigenen 
künstlerischen  Weg  gegangen 
sind.  Neben  Hans  Hartig,  der  als 
einer  der  bedeutendsten  Schüler 
Eugen  Brachts  die  Berliner 
Kunstszene  vor  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg  entscheidend  prägte,  sind 
vor  allem  Elisabeth  Büchsei  und 
Konrad  von  Kardorff  zu  nennen. 
Zu  sehen  sind  aber  jeweils  auch 
ein  Hauptwerk  von  Müller-Schö¬ 
nefeld  („Kaffeegarten  bei  Berlin“) 
und  von  Paul  Hoeiüger  („Blick 
über  Dächer“),  die  auf  zahlrei¬ 


Otto  Lang-Wollin:  Ostseehafen  (Öl,  um  1910).  -  Der  Maler  wurde  1881  in  Kassel  geboren  und  starb  1945  im  pommerschen  Stettin. 

Foto:  gbw 


oder  gar  „stümperhaft  ausge¬ 
führt“.  In  einigen  wenigen  Jahren 
hatten  sich  aber  auch  die  Berliner 
an  diese  neue  Sehweise  gewöhnt, 
in  der  die  Spontaneität  des  Vor¬ 
trags  wichtiger  war  als  ein  wie 
auch  immer  geartetes  „erbauli¬ 
ches“  Motiv.  Die  Anfeindungen, 
die  dieser  neuen  Kunstrichtung 
entgegengebracht  wurden,  waren 
jedoch  nicht  nur  künstlerischer 
Art.  Nein,  die  Anfeindungen,  de¬ 
nen  sich  der  Impressionismus 
hier  ausgesetzt  sah,  waren  vor  al- 


Stü“.  Die  Maler  der  Worpsweder 
Künstlerkolonie  leisteten  Hervor¬ 
ragendes  in  dieser  Beziehung, 
aber  auch  kluge  und  weitsichtige 
Lehrer  -  wie  der  Ostpreuße  Lovis 
Gorinth,  wie  Gotthardt  Kuehl 
oder  auch  Eugen  Bracht  -  er¬ 
reichten  Bedeutendes:  Sie  förder¬ 
ten  eine  ganze  Generation  von 
Künstlern  in  der  Suche  nach  ih¬ 
rem  eigenen  Weg,  der  zwar  die 
Anregungen  aus  Frankreich  auf¬ 
griff,  diese  aber  dennoch  eigen¬ 
ständig  umsetzte.  Der  „gemäßigte 


nicht  „irgendeine  Methode  ...  bis 
zu  seinem  60.  Lebensjahr  stupide 
verfolgen,  sondern  er  soll  mit  sei¬ 
nem  Köimen  aus  sich  selbst  her¬ 
ausholen  das,  was  ihn  bewegt, 
und  von  seiner  Überzeugung 
nicht  um  einen  Finger  breit  wei¬ 
chen“. 

Die  Winter-Ausstellung  der  Ga¬ 
lerie  Barthelmess  &  Wischnewski 
vereinigt  48  Arbeiten  unter¬ 
schiedlicher  mit  Berlin  verbun¬ 
dener  Künstler,  die  allesamt  vom 
Einfluß  der  französischen  Im¬ 


chen  bedeutenden  Ausstellungen 
zu  sehen  gewesen  waren  und  die 
auch  damals  schon  die  „neue 
Kunst  Berlins“  repräsentierten. 

gbw/ OS 

Die  Ausstellung  „Impressionismus 
in  berlin“  ist  in  der  Galerie  Bar¬ 
thelmes  &  Wischnewski,  Giese- 
brechtstraße  10,  10629  Berlin, 
montags  bis  freitags  von  10  bis  13 
Uhr  und  von  14.30  bis  18.30  Uhr, 
sonnabends  von  11  bis  15  Uhr  zu 
sehen,  bis  28.  Januar  2007. 


Könige  und  Künstler  gezeichnet 

Wilhelm  Hensel  porträtierte  alles,  was  in  Europa  Rang  und  Namen  hatte 


der  bedeutendsten  Porträtisten 
des  19.  Jahrhunderts.  Wie  bedeu¬ 
tend,  das  wird  offenbar,  blättert 
man  in  den  jetzt  herausgekomme¬ 
nen  zwei  Katalog-Bänden  mit 
Bildnissen,  die  Wilhelm  Hensel 
von  seinen  Zeitgenossen  schuf. 

Nach  der  umfangreichen  Bio¬ 
graphie,  die  Gecile  Lowenthal- 
Hensel  im  Jahr  2004  über  ihren 
Urgroßvater  vorgelegt  hat  (Gebr. 
Mann  Verlag,  Berlin,  383  Seiten, 
zahlr.  Abb.,  78  Euro),  ist  nun  im 
selben  Verlag  in  Zusammenarbeit 
mit  Sigrid  Gräfin  von  Strachwitz 
der  Katalog  der  Porträts  erschie¬ 
nen. 

Er  schließt  eine  Lücke,  bietet  er 
doch  erstmals  einen  Überblick 
über  die  Hensel-Sammlung  im 
Berliner  Kupferstichkabinett  der 
„Stiftung  Preußischer  Kulturbe¬ 
sitz“.  Anschaulich  beleuchtet  er 
„eine  bedeutende  Epoche  der 
deutschen  Kulturgeschichte  in 
Bild  und  Wort“,  wie  Klaus-Dieter 


Lehmann,  Präsident  der  Stiftung, 
im  Vorwort  zum  Katalog  betont. 

Die  fast  1100  Zeichnungen  Hen- 
sels  entstanden  neben  Gemälden 
mit  biblischen  Motiven  in  histori¬ 
sierender  Art,  die  der  Künstler 
bevorzugte.  Der  Maler  Hensel  ist 
inzwischen  meist  in  Vergessen¬ 
heit  geraten,  der  Zeichner  aber 
hat  mit  seinen  Porträts  die  Vor¬ 
stellung  von  bedeutenden  Persön¬ 
lichkeiten  des  19.  Jahrhunderts 
bis  heute  geprägt.  Theodor  Fonta¬ 
ne  verglich  ihren  Wert  mit  dem 
der  „Initialenbücher  des  Mittelal¬ 
ters,  aus  denen  berühmte  Städte 
und  Persönlichkeiten  allein  zu 
uns  sprechen.  Die  47  Mappen 
Wilhelm  Hensels  werden  dann 
ein  Bibliothekenschatz  sein,  trotz 
einem,  eine  historische  Quelle, 
und  der  Name  des  Predigersohns 
aus  Trebbin  wird  zu  neuen  Ehren 
erblühen.“  Aus  den  ursprünglich 
47  Mappen,  die  Sohn  Sebastian 
nach  dem  Tod  des  Vaters  binden 


ließ,  sind  nun  zwei  Bände  gewor¬ 
den,  die  in  ihrem  Wert  nach  wie 
vor  Bestand  haben  und  eine 
Fundgrube  für  Historiker,  Kunst¬ 
geschichtler,  Soziologen  und  Ge¬ 
nealogen  gleichermaßen  sind. 
Hensels  CEuvre  vereint  nahezu  al¬ 
les,  was  damals  Rang  und  Namen 
hatte.  Allein  die  Zahlen  machen 
schwindeln:  Elf  Könige  und  Köni¬ 
ginnen,  zwei  Großfürten,  15  Für¬ 
sten,  ein  Erzherzog,  sieben  Groß- 
herzöge,  fünf  Herzöge,  36  Prinze- 
sinnen  und  Prinzen,  153  Künstler, 
66  Dichter  und  Schriftsteller,  84 
Militärs,  69  Politiker,  Diplomaten, 
Juristen,  hohe  Beamte  sowie  29 
Wissenschaftler  hat  Hensel  mit 
dem  Bleistift  verewigt.  Nicht  zu 
rechnen  die  Bildnisse,  die  sich 
noch  unerkannt  in  Privatbesitz 
befinden,  und  die  rund  80  Por¬ 
träts,  die  bisher  nicht  identifiziert 
werden  konnten.  Fast  400  Frauen 
sind  unter  den  Porträtierten  und 
mehr  als  250  Ausländer,  darunter 


sind  Engländer  am  stärksten  ver¬ 
treten.  Die  Porträts  werden  er¬ 
gänzt  durch  kurze  Biographien,  so 
daß  sich  ein  interessanter  Blick  in 
die  Welt  des  19.  Jahrhunderts  öff¬ 
net. 

Als  Hensel  1821  den  Auftrag  er¬ 
hielt,  die  „Lebenden  Bilder“  auf  ei¬ 
nem  glanzvollen  Hoffest  in  Berlin 
zu  dokumentierten,  begann  seine 
eigentliche  Karriere.  Er  erhielt  Zu¬ 
gang  zur  „feinen“  Gesellschaft  und 
das  Wohlwollen  des  Königs.  „Die 
aristokratische  Gesellschaft  und 
das  gebildete  Großbürgertum,  die 
jeweils  durch  familiäre  und  politi¬ 
sche,  ökonomische  oder  berufli¬ 
che  Verbindungen  national  wie 
international  verflochten  waren, 
wurden  Hensels  soziale  Eixster- 
ne“,  so  die  Herausgeberinnen.  „Sie 
bestimmten  das  weitere  Leben 
und  Wirken  des  konservativen,  kö¬ 
nigstreuen,  zugleich  weltoffenen 
Künstlers  und  prägten  das  breite 
Spektrum  seiner  Sammlung.“  Eine 


Nachlaß  kehrte 
zurück 


Einige  persönliche  Gegenstän¬ 
de  des  Architekten  und  Malers 
Karl  Eriedrich  Schinkel  (1781- 
1841),  die  in  den  Wirren  des  Zwei¬ 
ten  Weltkriegs  abhanden  gekom¬ 
men  waren,  wurden  jetzt  an  die 
Nationalgalerie  Berlin  zurückgege¬ 
ben.  Der  Vater  des  bisherigen  Be¬ 
sitzers,  der  zwischenzeiüich  ver¬ 
storben  ist  und  US-Bürger  war,  er¬ 
hielt  das  Konvolut  vor  einigen  Jah¬ 
ren  von  einem  früher  in  Berlin  le¬ 
benden  Bekannten,  der  es  dort  in 
den  Trümmern  eines  Hauses  ge¬ 
funden  und  an  sich  genommen 
hatte.  Er  war  schon  2002  mit  der 
Absicht  der  bedingungslosen 
Rückgabe  an  die  „Stiftung  Preußi¬ 
scher  Kulturbesitz“  herangetreten. 
Sein  Sohn  hat  die  Stücke  nun 
übergeben.  Die  Gegenstände,  dar¬ 
unter  eine  Brille  von  Schinkel, 
Spielzeug,  Gegenstände  des  Haus¬ 
halts,  Neujahrskarten  und  Ähnli¬ 
ches,  tragen  noch  heute  die  Inven¬ 
tarnummern  des  Schinkel-Mu¬ 
seums,  einer  früheren  thematisch 
geprägten  Sammlung  der  Natio¬ 
nalgalerie.  Aus  Unterlagen  des 
Zentralarchivs  der  Staatlichen  Mu¬ 
seen  zu  Berlin  wiederum  geht  her¬ 
vor,  daß  der  damalige  Leiter  der 
Nationalgalerie,  Paul  Ortwin  Rave, 
die  Gegenstände  1938  von  der  Er- 


Spielzeug  und 
eine  Brille  aus 
Schinkels  Besitz 


bin  Erieda  Schinkel  gekauft  hatte. 
Die  kurz  nach  dem  Tod  des  Künst¬ 
lers  auf  Veranlassung  Eriedrich 
Wilhelms  IV.  zur  Würdigung  des 
künstlerischen  Nachlasses  ent¬ 
standene  Schinkel-Sammlung 
wurde  später  der  Nationalgalerie 
zugeordnet.  Heute  sind  die  Bestän¬ 
de  des  Schinkel-Museums  -  soweit 
nicht  als  Kriegsverlust  zu  beklagen 
-  auf  verschiedene  Sammlungen 
der  Staatlichen  Museen  zu  Berlin 
verteilt.  Dabei  ist  das  Kupferstich¬ 
kabinett  mit  seinen  in  Qualität  und 
Umfang  weltweit  einzigartigen  Be¬ 
ständen  von  Zeichnungen  und 
Druckgrafiken  Schinkels  an  erster 
Stelle  zu  nennen,  aber  auch  die  Al¬ 
te  Nationalgalerie,  die  eine  größe¬ 
re  Anzahl  seiner  Gemälde  dauer¬ 
haft  präsentiert. 

Es  ist  beabsichtigt,  das  zurücker¬ 
haltene  Konvolut  in  der  Eried- 
richswerderschen  Kirche  auszu¬ 
stellen,  die  nach  Plänen  Schinkels 
erbaut  und  in  deren  unmittelbarer 
Nähe  die  Bauakademie,  der  Wir- 
kungs-  und  Wohnort  des  Architek¬ 
ten,  errichtet  worden  war.  Heute 
dient  sie  der  Nationalgalerie  als 
Ausstellungsort  für  die  Skulpturen 
des  19.  Jahrhunderts.  pm 


Sammlung,  die  -  ebenso  wie  der 
Katalog  -  zeitlos  ist  und  die  Bega¬ 
bung  des  Porträtisten  Wilhelm 
Hensel  zeigt,  der  stets  das  Gharak- 
teristische  eines  Menschen  her¬ 
auszuarbeiten  wußte. 

Cecile  Lowenthal-Hensel  /  Sigrid 
Gräfin  von  Strachwitz  (Hrsg.): 
„Europa  im  Porträt  -  Zeichnun¬ 
gen  von  Wilhelm  Hensel  (1794- 
1861)“,  Gebr.  Mann  Verlag,  Ber¬ 
lin,  652  Seiten,  etwa  1100  Abb., 
zwei  Bände  geh.  im  Schuber,  128 
Euro. 
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Weihnachten  auf  See 


Lesefutter 


Auf  einen  Tannenbaum  müssen  Seeleute  heute  nicht  verzichten 


Von  Silke  Osman 


Kapitän  Hartmut  Hansen  lä¬ 
chelte  still,  als  er  gestand: 
„Da  habe  ich  mal  was  rich¬ 
tig  gemacht.“  Der  49jährige  Hüne, 
dessen  herzhaftes  Lachen  schon 
viele  aus  einem  Tief  herausgeholt 
hat,  schmunzelte:  „Meine  Ent¬ 
scheidung,  bei  einer  anderen  Ree¬ 
derei  anzuheu¬ 
ern  und  ein 
Kommando  zu 
bekommen,  bei 
dem  ich  immer 
mal  wieder  in 
einem  deut¬ 
schen  Hafen 
vor  Anker  ge¬ 
hen  kann,  war 
richtig.  Gerade 
zu  Weihnach¬ 
ten,  da  kom¬ 
men  schon  sen¬ 
timentale  Ge¬ 
fühle  hoch. 

Weihnachten  in 
der  Südsee,  bei 
Sturm  oder  bei 
unerträglicher 
Hitze,  nee,  das 
ist  nichts  mehr 
für  mich.  Und 
nicht  jeder  Ree¬ 
der  ist  so  für¬ 
sorglich  und 
sorgt  dafür,  daß 
an  Bord  Weih¬ 
nachtsstim¬ 
mung  auf¬ 
kommt,  ge¬ 

schweige  denn 

ein  Tannenbaum  aufgestellt  wer¬ 
den  kann.“  Hansen  denkt  dabei  an 
die  Hapag-Lloyd  AG,  die  ihre  Han¬ 
delsflotte  zu  Weihnachten  mit 
Ghristbäumen  versorgt  -  eine  logi¬ 
stische  Meisterleistung.  Jedes 
Schiff,  das  ab  Oktober  zum  letzten 
Mal  in  Hamburg  festmacht,  wird 
mit  Tannenbäumen  ausgestattet  - 
im  Topf,  damit  sie  durchhalten  bis 
zum  Fest. 

Auch  die  Schiffe,  die  Europa  nie 
anlaufen,  erhalten  „ihren  Baum“  - 
per  Transfer  durch  andere  Schiffe 
der  Reederei,  die  ihren  Weg  kreu¬ 
zen.  Falls  das  alles  nicht  klappt,  ist 


der  Kapitän  angehalten,  Bäume  in 
Amerika  oder  Kanada  zu  organi¬ 
sieren. 

Man  sieht:  Weihnachten  auf  See 
wird  durchaus  ernst  genommen. 
Eine  Ausstellung  auf  dem  Ham¬ 
burger  Großsegler  „Rickmer  Rick- 
mers“,  der  seit  1983  am  Fiete- 
Schmidt-Anleger  nahe  den  Lan¬ 
dungsbrücken  vor  Anker  liegt, 
zeigt,  wie  Seeleute  einst  und  jetzt 


wohnt.  Es  gab  auch  Zeiten,  wo  sie 
sich  selbst  etwas  einfallen  lassen 
mußten,  um  den  Tag  festlich  zu  ge¬ 
stalten.  Da  kam  es  schon  mal  vor, 
daß  ein  Besenstiel  zum  Weih¬ 
nachtsbaum  umfunktioniert  wur¬ 
de.  Das  jedenfalls  erzählt  Kapitän 
Kurt  Gerdau  in  seiner  Geschichte 
„Der  wundersame  Weihnachts¬ 
baum“,  die  auf  Viermastbark  „He¬ 
be“  spielt  und  in  dem  Erzählband 
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Weihnachtsstimmung  auf  hoher  See:  In  der  Kajüte  des  Kapitäns  stand  schon  mal  ein  schmucker 
Tannenbaum. 


merhaven  vom  Stapel  gelaufene 
Museumsschiff  ansieht.  In  kleinen 
Kammern  drängen  sich  sechs  Ko¬ 
jen,  die  nicht  sehr  geräumig  anmu¬ 
ten.  Dem  Funker  war  eine  eigene 
Kammer  vergönnt;  seine  Koje 
grenzte  direkt  an  die  Funkanlage, 
so  daß  er  jederzeit  erreichbar  war. 
Auch  der  Smutje  war  nicht  gerade 
zu  beneiden,  war  doch  seine  Kom¬ 
büse  ebenfalls  nicht  groß.  Die 
Krankenstation  mit 
ihren  altertüm¬ 
lichen  Geräten  (al¬ 
lein  der  Bohrer 
läßt  alle  Zahn¬ 
schmerzen  verges¬ 
sen]  lädt  auch 
nicht  zum  freiwilli¬ 
gen  Verweilen  ein. 
Schmucker  geht’s 
da  in  der  Kapitäns - 
kajüte  zu.  Edles 
dunkles  Holz,  be¬ 
queme  Sessel  und 
eine  behagliche 
Schlafgelegenheit 
sprechen  Bände. 
Unendlich  viel 
Zeit,  Geld  und  Ar¬ 
beit  haben  die  Mit¬ 
glieder  des  Vereins 
„Windjammer  für 
Hamburg  e.  V.“  in¬ 
vestieren  müssen, 
um  das  97  Meter 
lange  und  12,20 
Meter  breite  Schiff 
wieder  auf  Vorder¬ 
mann  zu  bringen, 
hatte  es  doch  mehr 


das  „Fest  der  Feste“  feiern.  Sie 
müssen  meist  nicht  nur  nicht  auf 
den  Tannenbaum  verzichten,  auch 
ein  Festmenü  hat  der  Smutje  vor¬ 
bereitet.  Wie  das  1918  auf  der 
„USS  Pittsburgh“  aussah,  kann 
man  einer  Speisekarte  entnehmen, 
die  gezeigt  wird.  Eine  Vorspeise 
mit  Gurken  und  Oliven,  Kalbskot- 
lett  mit  Erbsen,  Truthahnbraten, 
Obst  und  Nüsse  -  diese  Speisen¬ 
folge  hört  sich  geradezu  luxuriös 
an.  Gekrönt  wird  alles  mit  einem 
Kaffee  und  Zigaretten. 

Nicht  immer  aber  wurden  die 
Seeleute  zu  Weihnachten  ver- 


Foto:  Informationszentrum  Nordmanntanne  als  20  Jahre  als  De¬ 
potschiff  unter 
dem  Namen  „Santo  Andre“  in  ei¬ 
nem  portugiesischen  Hafen  vor 
sich  hingegammelt.  Als  Museums¬ 
schiff  „Rickmer  Rickmers“  aber  ist 
wieder  viel  vom  alten  Gharme  des 
Seglers  zu  spüren,  nicht  nur  zu 
Weihnachten. 


„Weihnachten  auf  See“  (Husum 
Verlag]  erschienen  ist.  Den  Besen¬ 
stielbaum  kann  man  denn  auch 
auf  der  Ausstellung  bestaunen. 

Verglichen  mit  heutiger  Zeit,  die 
dem  Seemann  so  allerlei  Komfort 
bietet,  war  das  Leben  an  Bord  frü¬ 
her  kein  Zuckerschlecken,  zumin¬ 
dest  nicht  für  die  niederen  Ränge. 
Ein  Gefühl  für  das  Leben  an  Bord 
eines  Großseglers  erhält  man, 
wenn  man  auf  der  „Rickmer  Rick¬ 
mers“  die  Gelegenheit  wahrnimmt 
und  sich  neben  der  Sonderschau 
auch  die  ständige  Ausstellung 
über  das  1896  als  Vollschiff  in  Bre- 


Die  Sonderausstellung  „Weih¬ 
nachten  auf  See“  ist  auf  dem  Mu¬ 
seumsschiff  „Rickmer  Rickmers“, 
Fiete-Schmidt-Anieger  bei  den 
St.  Pauii  Landungsbrücken,  Ham¬ 
burg,  täglich  von  10  bis  18  Uhr  zu 
sehen,  Eintritt  3  /  2,50  Euro,  Kin¬ 
der  2  Euro,  bis  14.  Januar  2007. 


Ein  Verlag  entdeckt  eine  Marktlücke 


Essen  und  lesen  -  wie  paßt 
das  zusammen?,  wird  sich 
der  eine  oder  andere  fra¬ 
gen.  Ganz  gewiß,  denn  schließlich 
sagt  man  ja  auch,  man  habe  einen 
Roman  „verschlungen“,  oder  die¬ 
ser  Text  sei  schlecht  verdaulich. 
Doch  Spaß  beiseite:  Bei  „Lesefut¬ 
ter“,  einem  jungen  Verlag  für  jun¬ 
ge  Autoren,  haben  das  Grundbe¬ 
dürfnis  Essen  und  die  Freude  an 
Literatur  auf  un- 
gewöhnliche 
Weise  zu¬ 
sammengefun¬ 
den.  Jens  W. 

Gantzel  und 
Frank  Riepe  ha¬ 
ben  die  Bröt¬ 
chentüte  als 
Medium  ent¬ 
deckt!  Mit  kur¬ 
zen  Texten  oder 
Gedichten  be¬ 
druckt  wird  sie 
in  fünf-  bis 
sechsstelliger 
Auflage  über 
Bioläden  ver¬ 
trieben.  In  gut 
einem  Jahr  seit 
Gründung  des 
Verlags  sind  bis¬ 
her  1,2  Millio¬ 
nen  Tüten  mit 
„Lesefutter“ 
über  die  Tresen 
gegangen.  Wa¬ 
ren  es  zunächst 
„nur“  Brötchen, 
sind  es  jetzt 
auch  Bücher, 
die  in  diesen 

Tüten  verpackt  werden,  denn  ne¬ 
ben  Naturkostläden  und  Reform¬ 
häusern  haben  sich  auch  Buch¬ 
handlungen  für  diese  Art  der  Kul¬ 
turförderung  begeistern  lassen. 

Angefangen  hatte  alles  einst  mit 
einem  Freund  der  beiden  Verleger, 
der  Nachrichten  und  kurze  Texte 
auf  seine  Brötchentüten  schrieb. 
Warum  nicht  einmal  im  großen 
Stil  dieses  Medium  nutzen?,  dach¬ 
ten  sich  Gantzel  und  Riepe.  Neben 
der  Verbeitung  guter,  unterhaltsa¬ 
mer  Literatur  wollen  sie  die  Le¬ 
bensqualität  der  frühstückswilli¬ 
gen  Kundschaft  steigern  und  die 


Lust  am  Lesen  im  Alltag  fördern. 
Ganz  ohne  Werbung  geht’s  natür¬ 
lich  nicht.  Doch  auch  die  Sponso¬ 
ren,  die  diese  „Kleinkunst“  erst 
möglich  machen,  sind  interessant. 
So  wirbt  jetzt  das  „Landesmu¬ 
seum  Natur  und  Mensch  Olden¬ 
burg“  auf  der  Rückseite  der  Tüten 
für  seine  Ausstellung.  Aber  auch 
die  Volksbank  Oldenburg  ist  mit 
dabei,  ebenso  der  Nahverkehrs- 


Kultur  auf  der 
dium  entdeckt 


Tüte:  Ein  ungewöhnliches  Me- 

Foto:  Lesefutter 

verbünd  Baden-Württemberg,  der 
eine  Auflage  zum  Thema  Reisen 
in  Auftrag  gab.  Der  Phantasie  sind 
keinerlei  Grenzen  gesetzt.  „Mit 
dem  Spagat  zwischen  Kunst  und 
Kommerz  fühlen  wir  uns  sehr 
wohl“,  bekennt  Frank  Riepe.  „Ent¬ 
gegen  dem  allgemeinen  Trend 
werden  wir  beweisen,  daß  mit  ei¬ 
nem  intelligenten  Konzept  sich 
auch  mit  Kultur  Geld  verdienen 
läßt.“  Nicht  zuletzt  aber  sind  diese 
„Tütentexte“  auch  eine  Ghance  für 
junge  Autoren,  die  auf  diese  Weise 
zeigen  können,  was  sie  drauf  ha¬ 
ben.  SiS 


Allheilmittel 

Schokolade 


Wolf  und  Mensch  sind  seine  Feinde 


Anpassungsfähig,  überlebenstüchtig  und  doch  gefährdet  -  der  Elch  wurde  Wild  des  Jahres  2007 


Gehofft  hatten  es  Schlecker¬ 
mäuler  schon  immer,  nun  ist 
es  amtlich:  Schokolade  macht 
nicht  dick,  sondern  gesund!  Pas¬ 
send  zur  Erkältungssaison  haben 
britische  Wissenschaftler  heraus¬ 
gefunden,  daß  Schokolade  gegen 
Husten  hilft.  Theobromin  heiß  die 
Substanz,  der  man  eine  solche 
Funktion  zuschreibt;  sie  soll  sogar 
deutlich  wirksamer  sein  als  der  in 
vielen  Hustenmitteln  verwendete 
Wirkstoff  Kodein.  Bleibt  zu  hoffen, 
daß  Theobromin  nicht  ebenso  wie 
Kodein  süchtig  macht ... 

Einzig  die  Untersuchungsbedin¬ 
gungen,  die  zu  diesem  verhei¬ 
ßungsvollen  Ergebnis  führten,  trü¬ 
ben  der  frohen  Botschaft  Kunde: 
Mit  Ghilischoten  erzeugten  die 
Wissenschaftler  bei  nichtrauchen¬ 
den  Probanden  unter  Laborbedin¬ 
gungen  den  Husten,  der  wohl  eher 
nicht  vergleichbar  ist  mit  den 
symptomatischen  Erscheinungen 
einer  durch  Viren  hervorgerufe- 
nen  Erkältung.  Beachtlich  ist  dann 
auch  die  zu  vertilgende  Menge  der 
Leckerei:  25  Schoko riegel  pro  Tag 
muß  man  sich  einverleiben,  bevor 
ein  positiver  Effekt  eintritt.  Kommt 
die  Substanz  aus  der  Schokolade 
tatsächlich  irgendwann  als  Medi¬ 
zin  auf  den  Markt,  so  wird  sie  je¬ 
doch  weder  braun  und  lecker  noch 
künstlerisch  gestaltet  sein;  weiß, 
ohne  Geschmack  und  zu  einer  Ta¬ 
blette  gepreßt  ist  das  revolutionäre 
Allheilmittel  vorgesehen.  cw 


Von  Anne  Bahrs 


I  'A  ie  „Schutzgemeinschaft 
I  J  Deutsches  Wild“  bestimmte 
den  Elch  zum  Tier  des  Jahres 
2007,  um  auf  diese  größte  Hirsch¬ 
art  der  Erde  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  lenken.  Seit  einigen 
Jahren  werden  Elche,  in  den  bei¬ 
den  vergangenen  Jahrhunderten 
schon  mehrfach  in  hiesiger  Land¬ 
schaft  vom  Aussterben  bedroht, 
in  harten  Wintern  auch  wieder  in 
Vorpommern  gesehen. 

Als  Heinrich  Eichen  das  von 
Gerhard  Lascheit  vertonte  Lied 
„Abends  treten  Elche  aus  den 
Dünen“  schrieb,  konnte  man  in 
der  Elchniederung  südlich  des 
Memeldeltas  und  östlich  des  Ku- 
rischen  Haffs  im  ostpreußischen 
Landkreis  Heinrichswalde  noch 
oft  diese  grandiosen  Tiere  sehen. 
Später  erfuhr  man,  bedingt  durch 
die  geschichtlichen  Ereignisse, 
lange  Jahre  kaum  etwas  über  die 
dort  beheimateten  eurasischen 
Elche,  die  zumeist  etwas  kleiner 
sind  als  ihre  gewaltigen  Verwand¬ 
ten  in  Alaska  und  Kanada.  In  ei- 
nigen  Zoos  kaim  man  mittlerwei¬ 
le  aber  auch  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  Elche  sehen 
und  sich  von  ihrer  imponieren- 
!  den  Statur  von  1,80  bis  2,10  Me¬ 


ter  Größe  überzeugen.  Erst  wäh¬ 
rend  der  Eiszeit  haben  sich  die 
Elche  entwickelt.  Sie  sind  tierge¬ 
schichtlich  also  eine  noch  junge 
Hirschart,  erforschten  Wissen¬ 
schaftler.  Bis  ins  Mittelalter  hin¬ 
ein  sollen  auch  in  den  Alpen  El¬ 
che  gelebt  haben.  Es  mag  dort  im 
bevölkerungsreichen  Siedlungs¬ 
raum  Mitteleuropas  für  sie  zu 
laut,  zu  unruhig  geworden 
sein,  vielleicht  wurden  die 
Elche  auch  zu  sehr  bejagt. 

Vor  150  Jahren  sah  man 
schließlich  im  Kauka¬ 
sus  noch  Elche,  spä¬ 
ter  nur  noch  in 
Skandinavien 
Rußland,  Polen 
und  in  Ost¬ 
preußen.  Um 
diese  gro¬ 
ßen  Tiere 
vor  dem 
Ausster¬ 
ben  zu 
bewahren, 

wurden  sie  für  schonungsbedürf¬ 
tig  erklärt.  Seit  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkrieges  aber  haben 
sich  die  Elche  gewaltig  vermehrt. 

Nun  sieht  man  im  nördlichen 
Skandinavien  selbst  an  der  Auto¬ 
bahn  nicht  selten  die  dreieckigen 
Warnschilder,  darin  das  Bild  ei¬ 
nes  Elches  mit  schaufelförmigem 


Geweih.  Elche  sind  schließlich 
auch  tagsüber  unterwegs,  um  ih¬ 
ren  großen  Hunger  zu  stillen 
oder  um  eine  Gegend  zu  finden, 
in  der  sie  nicht  von  riesigen 
Mückenschwärmen  geplagt  wer¬ 
den.  Als  in  Schweden  die  von 
den  Elchen  angerichteten  Schä¬ 
den  zu  groß  wurden,  gab  man 
hier  1970  die  Erlaubnis  zum 
Erlegen  von  60  000  Tieren.  In 
Finnland  wurden  1982 
50  000  Elche  zum  Ab¬ 
schuß  freigegeben. 

Diese  Großhirsche 
haben  Schwimmhäu¬ 
te  zwischen  ihren 
Paarhufen.  Da¬ 
rum  finden  sie 
Halt  und  Si- 
c  h  e  r  h  e  i  t 
auch  im 
moorigen 
Gelän¬ 
de.  Sie 
k  ö  n  - 
nen  so¬ 
gar  relativ  flott  und  ausdauernd 
laufen,  wenn  sie  sich  verfolgt  füh¬ 
len.  Ihr  plump  wirkender,  massi¬ 
ver  Körper  mit  der  hohen  Brust 
und  dem  hochstehenden  Nacken 
befähigt  sie  auch,  gute  Schwim¬ 
mer  zu  sein.  Dabei  stört  das  mar¬ 
kante  Schaufelgeweih  der  männ¬ 
lichen  Tiere  offenbar  nicht,  ob¬ 


gleich  es  bis  zu  20  Kilogramm 
schwer  sein  kann.  Die  Rosetten 
wachsen  dem  Elch  seitlich  des 
Kopfes.  Daher  spreizen  sich  seine 
Schaufeln  ab.  Manchen  Elchen 
wächst  aber  nur  ein  Riesenge¬ 
weih  ohne  Schaufeln. 

Im  russischen  Naturschutzge¬ 
biet  Petschora-Illitsch  besteht  seit 
etlichen  Jahren  eine  Elchfarm. 
Dort  werden  Versuche  der  Dome¬ 
stizierung  unternommen,  um  die 
wirtschaftliche  Nutzung  durch 
Fleisch-  und  Milchgewinnung  zu 
erproben.  Es  muß  allerdings  zu¬ 
gefüttert  werden.  In  der  Gefan¬ 
genschaft  setzen  die  Elchkühe 
bereits  nach  16  Monaten  ihre  er¬ 
sten  Kälber.  Die  Tragzeit  dauert 
neun  Monate. 

In  Sibirien  werden  schon  lange 
Elche  vor  die  Schlitten  gespannt, 
wie  die  Rentiere  bei  den  Samen. 
Auch  das  Ren  ist  eine  Hirschart, 
dem  Elch  also  nahe  verwandt.  Es 
wird  versucht,  auch  die  Elche  zu 
Reit-  und  Arbeitstieren  abzurich¬ 
ten. 

Während  einer  Reise  durch 
Finnland  konnte  ich  in  einer  von 
Samen  betriebenen  Gastwirt¬ 
schaft  geräucherten  Elchschin¬ 
ken  probieren.  Er  schmeckte  ker¬ 
nig-streng.  Ich  zog  dann  aller¬ 
dings  ein  Fischgericht  vor.  Viel¬ 
leicht  aber  ließ  mich  auch  der 


Respekt  vor  dem  vielbesungenen 
Wappentier  nicht  urteilsfähig 
sein. 

Wenn  der  Sommer  sich  zum 
Herbst  hinwendet,  sucht  der 
Elch,  der  monatelang  allein  her¬ 
umstreift,  wieder  seine  Herde.  Er 
stößt  einen  nicht  besonders  lau¬ 
ten,  nasal  klingenden  Ruf  aus 
und  wird  weithin  gehört.  Das  Ru¬ 
del  kommt  ihm  entgegen.  Einige 
Wochen  bleibt  der  Elch  bei  sei¬ 
nem  „Harem“.  Es  ist  für  ihn  eine 
anstrengende  Zeit.  Kaum  kommt 
er  zum  Fressen.  Rivalenkämpfe 
gilt  es  zu  bestehen.  Denn  der 
Nachwuchs  des  vorletzten  Jahres 
ist  bereits  geschlechtsreif  und 
fordert  sein  Recht. 

Eigentlich  sind  außer  den  Men¬ 
schen  nur  noch  Wölfe  eine  Be¬ 
drohung  für  die  Elche,  da  sie  sich 
gern  zur  Nacht  noch  ein  tapsiges 
Jungtier  holen.  Besonders  lange, 
harte  Winter  treffen  die  großen 
Wiederkäuer  schwer.  Wenn  keine 
erreichbaren  Kiefern-  oder  Wach¬ 
holderzweige  mehr  zu  finden 
sind,  schälen  die  hungrigen  Elche 
die  Baumstämme  und  richten  da¬ 
durch  großen  Schaden  an.  Bevor¬ 
zugt  fressen  sie  das  junge  Laub 
der  Weiden,  Birken,  Eichen.  Sie 
suchen  aber  auch  Rüben-  und 
Kornfelder  auf  und  zertrampeln 
hier  mehr  als  sie  fressen  können. 
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Deutschlands  Lage 


überall 
kann  man 
derzeit  über  die  Probleme  der 
Großen  Koalition  lesen.  Manfred 
Lahnstein,  einst  Chef  des  Bundes¬ 
kanzleramtes  und  Bundesminister 
der  Finanzen  unter  Helmut 
Schmidt,  ist  jedoch  so  schnell  ge¬ 
wesen,  daß  er  sogar  schon  ein 
Buch  dazu  vorlegen  kann.  In  „Die 
gefesselte  Kanzlerin  -  Wie  die 
Große  Koalition  sich  selbst  block¬ 
iert“  führt  das  Mitglied  im  Vor¬ 
stand  der  Bertelsmann  AG  in  Gü¬ 
tersloh  aus,  wieso  unserer  Regie¬ 
rung  nichts  glückt.  Da  er  mit  der 
Arbeit  am  Buch  offenbar  schon 
begonnen  hatte,  als  die  Kanzlerin 
in  Deutschland  noch  von  dem 
Rest  der  auf  sie  projezierten  Hoff¬ 
nungen  zehren  konnte,  ist  so  man¬ 
cher  der  geäußerten  Kritikpunkte 
noch  nicht  genügend  zu  unterfüt¬ 
tern  gewesen.  Also  nähert  sich  der 
Autor  von  verschiedenen  Seiten 
seinem  Thema,  um  dem  Leser  ei¬ 
nen  Überblick  zu  verschaffen  - 
und  die  Seiten  voll  zu  bekommen. 

Letzteres  ist  auffällig,  denn  der 
Vorsitzende  des  Kuratoriums  der 
„Zeit“-Stiftung  holt  manchmal  zu 
sehr  aus,  um  sich  seinem  eigent¬ 
lichen  Kernthema  zu  nähern. 

Manfred  Lahnstein  spricht  über 
die  2005  entscheidenden  Land¬ 
tagswahlen,  Schröders  Beweg¬ 
gründe  für  seinen  Wunsch  nach 
Neuwahlen,  den  Bundestagswahl¬ 
kampf,  die  Wahl  selber,  um  von 
dort  in  die  Vergangenheit  abzu¬ 
tauchen.  Er  stellt  unseren  Wohl¬ 
fahrtsstaat  vor,  erinnert  kurz  an 
die  Ära  Schmidt,  die  Ära  Kohl  und 
die  Ära  Schröder.  Von  dort  geht  er 
zur  Globalisierung  über,  nennt 
Deutschlands  Konkurrenten,  ihre 
Schwächen  und  Stärken. 

Nachdem  er  die  Ausgangslage 
2005  vorgestellt  hat,  kommt  Lahn¬ 


stein  nach  gut  200  Seiten  auf  die 
Arbeit  der  Großen  Koalition  zu 
sprechen.  „Und  so  sind  die  Proble¬ 
me,  mit  denen  wir  uns  heute  her¬ 
umschlagen  müssen,  nicht  erst  ge¬ 
stern  entstanden.  Über  lange  Zeit 
hinweg  waren  wir  auf  das  ,Modell 
Deutschland“  ebenso  stolz  wie  auf 
die  Bewunderung,  die  es  weltweit 
hervorrief.  Wir  hätten  rechtzeitig 
erkennen  müssen,  daß  nichts  so 
schnell  welkt  wie  Lorbeer.  Wir  ha¬ 
ben  es  nicht  getan.  Selbstgerechtig¬ 
keit  und  Denkfaulheit,  Ängstlich¬ 
keit  und  Entschlußlosigkeit  haben 
uns  allmählich  in  die  Klemme  ge¬ 
bracht.“ 

Etwas  detaillierter  führt  der  Au¬ 
tor  folgend  aus,  was  die  Große  Ko¬ 
alition  bisher  erreicht  oder  auch 
nicht  erreicht  hat,  wobei  er  unter 
anderem  bemängelt,  daß  die  Poli¬ 
tik  und  die  Medien  es  nicht  ge¬ 
schafft  habe,  alles  der  Öffentlich¬ 
keit  nahezubringen.  So  enthalte 
die  Gesundheitsreform  unter  ande¬ 
rem  einige  gute  Aspekte,  über  die 
aber  nie  jemand  geredet  habe. 

Im  ganzen  ist  Manfred  Lands¬ 
teins  „Gefesselte  Kanzlerin“  nur 
als  Lektüre  für  jene  sinnvoll,  die  in 
dem  letzten  Jahr  kaum  Tageszei¬ 
tungen  gelesen  haben,  allen  ande¬ 
ren  hat  der  Autor  nicht  viel  Neues 
zu  sagen.  Außerdem:  In  letzter 
Zeit  melden  sich  ständig  ehemali¬ 
ge  politische  Persönlichkeiten  zu 
Wort,  die  die  Lage  Deutschlands 
beklagen  und  kluge  Lösungsvor¬ 
schläge  machen.  Wieso  bitte  schön 
haben  sie  diese  nicht  durchge¬ 
setzt,  als  sie  noch  in  Amt  und 
Würden  waren?  Bel 

Manfred  Lahnstein:  „Die  gefesselte 
Kanzlerin  -  Wie  die  Große  Koali¬ 
tion  sich  seihst  hlockiert“,  Lübbe, 
Bergisch  Gladbach  2006,  geh,  296 
Seiten,  19,95  Seiten,  Best-Nr.  5962 


Winkel  und  Zirkel 

Der  Versuch  zu  erklären,  daß  die  Freimaurer  gar  nicht  so  geheim  seien 


Riten  und 
Gebräuche 
bestimmen 
das  mensch¬ 
liche  Leben 
und  je  älter  und  geheimnisvoller 
ein  Ritus,  desto  höher  seine  Bedeu¬ 
tung  -  jedenfalls  für  jene  Personen, 
die  dem  Ritus  eine  Bedeutung  bei¬ 
messen  wollen. 

Eine  sagenumwobene  Abteilung 
bei  den  Ritenpflegern  sind  die  Erei- 
maurerlogen.  Das  sind  die  Männer 
mit  Winkel  und  Zirkel.  Ihnen  wird 
alles  mögliche  unterstellt  -  von  der 
einfachen  Geheimniskrämerei 
über  Ritualmorde  bis  hinauf  zum 
alleinbeherrschenden  Einfluß  auf 


die  Weltpolitik,  da  wird  nichts  aus¬ 
gelassen.  Alles  nicht  wahr  -  das 
sagt  zumindest  Kirk  MacNulty,  der 
jetzt  einen  320  Seiten  umfassen¬ 
den  Bildband  zum  Ereimaurerwe- 
sen  vorgelegt  hat.  Der  Autor  ist 
selbst  Mitglied  dreier  Logen  und 
ihm  öffneten  sie  ihre  geheimen  Ar¬ 
chive. 

Die  Wurzeln  der  Logen  liegen  im 
England  des  18.  Jahrhunderts.  1717 
gründeten  sich  vier  Logen,  die  bis 
1730  bereits  auf  70  angewachsen 
waren.  In  ihnen  vereinigten  sich 
Geschäftsleute,  Adel  und  Politik. 

Ihre  Mitglieder  hinterlassen  im¬ 
mer  wieder  Spuren  im  öffentlichen 
Leben:  Kurt  Biedenkopf  machte  et¬ 


wa  bei  seiner  Vereidigung  zum  Mi¬ 
nisterpräsidenten  von  Sachsen  mit 
angewinkelten  Arm  und  der  linken 
Hand  am  Hosenbund  ein  Drefin- 
gerzeichen.  Der  Autor  ist  aller¬ 
dings  bemüht,  anhand  der  ameri- 
kanischen  Eindollarnote,  die  ein 
allsehendes  Auge  über  einer  Pyra¬ 
mide  aufweist,  die  behauptete 
Machtdemonstration  der  Logen  zu 
entkräften,  indem  er  auf  die  feh¬ 
lende  Logenzugehörigkeit  einiger 
der  an  der  Gestaltung  des  amerika¬ 
nischen  Staatssiegels  beteiligten 
Männer  hinweist  -  ein  halbherzi¬ 
ger  Versuch.  Autor  MacNulty  ist  er¬ 
kennbar  Anwalt  in  eigener  Sache. 
Die  textliche  Darstellung  verhaftet 


an  der  Oberfläche  der  Logen  und 
vieles  bleibt  im  Dunklen. 

MacNultys  Bildband  ist  dennoch 
eine  wertvolle  Dokumentation  des 
kulturellen  Lebens  und  der  Insig¬ 
nien  der  verschiedenen  Grade  der 
Ereimaurer  in  ihren  individuellen 
Ausprägungen  je  nach  Land  und 
Loge.  Auch  sind  einige  Dokumente 
abgedruckt,  die  die  verschiedenen 
Hochgrade  und  Vereinigungen  und 
deren  Beziehungen  zueinander 
darstellen.  Bernhard  Knapstein 

W.  Kirk  MacNulty:  „Die  Freimau¬ 
rer  -  Das  verborgene  Wissen“, 

Herbig,  München  2006,  geh,  320 
Seiten,  39,90  Euro,  Best-Nr.  5961 


brItt  1  84  und  kein  bißchen  leise 

CH  UZPE  i  Biedere  Unternehmerin  muß  erfahren,  daß  ihr  Vater  eine  Geliebte  hat 
kOAAm^  l 


Ruth 
Rothwax 
ist  Jüdin, 
54  Jahre  alt 
und  leitet 
in  New 
York  ihre  eigene  kleine  Eirma,  ei¬ 
nen  gut  florierenden  Briefservice. 

Nebenbei  kümmert  sie  sich  um 
ihren  anstrengenden,  verwitweten 
84jährigen  Väter  Edek. 

Bedauerlicherweise  ist  Ruth  je¬ 
doch  auch  eine  sehr  neurotische 
Frau,  deren  Kontrollzwang  sich 
nicht  nur  auf  ihre  Ernährung,  son¬ 
dern  auch  auf  ihren  Väter  auswei¬ 
tet,  der  sich  jedoch  darauf  spezia¬ 
lisiert  zu  haben  scheint,  sich  eben 
diesem  immer  wieder  zu  entzie¬ 
hen. 

Als  jedoch  plötzlich  die  polni¬ 
schen  Bekannten,  die  schüchterne 
Walentyna  und  die  robuste,  vor 
Gesundheit  strotzende  Zofia  auf 
der  Bildfläche  erscheinen  und 


sich  bei  Edek  einquartieren,  gerät 
Ruths  heil  geglaubte  Welt  aus  den 
Fugen. 

„Ruth  hatte  mehrere  Nächte 
nicht  mehr  richtig  geschlafen.  Sie 
merkte,  daß  ihre  Konzentration 
nachzulassen  begann.  Sie  versank 
in  Tagträume,  wie  sie  Zofia  und 
Walentyna  loswerden  könnte,  statt 
über  ihre  Briefe  nachzudenken.“ 

Doch  haben  die  beiden  Damen 
ganz  andere  Pläne.  Sie  wollen  in 
New  York  seßhaft  werden,  und 
Edek  spielt,  genau  für  Zofia,  in 
dieser  Beziehung  eine  ganz  beson¬ 
dere  Rolle,  womit  Ruth  offensicht¬ 
lich  alles  andere  als  klarzukom¬ 
men  scheint. 

,„Ihr  Väter  und  ich,  wir  haben 
sehr  guten  Sex“,  sagte  Zofia.  Ruth 
fiel  um  ein  Haar  vom  Stuhl.  Wie 
waren  sie  vom  Schwimmen  zum 
Sex  gekommen?  Und  zum  Sex  mit 
ihrem  Väter?  ,Wenn  ich  meine  Bei¬ 
ne  um  ihn  schlinge,  bin  ich  sehr 


glücklich.  Und  er  ist  auch  sehr 
glücklich“,  sagte  Zofia.  Wenn  sie 
ihre  Beine  um  ihn  schlang?  Wa¬ 
rum  mußte  Zofia  ihr  das  erzählen? 
...  Daß  man  seine  Beine  um  je¬ 
manden  schlang,  war  ein  sehr  per¬ 
sönlicher  Sachverhalt ...  Ruth  hatte 
in  ihrem  Leben  noch  nie  darüber 
gesprochen,  daß  sie  ihre  Beine  um 
etwas  schlang,  selbst  wenn  es  nur 
ihre  Bettdecke  war.  Sie  war  etwas 
verdattert.““ 

Mit  viel  Humor  und  einer  or¬ 
dentlichen  Prise  Ironie  erzählt  die 
Autorin  Lily  Brett  in  „Ghupze““  die 
Geschichte  von  Vater  und  Tochter, 
die  nach  so  vielen  Jahren,  die  sie 
nebeneinander  hergelebt  haben, 
endlich  wieder  emotional  zuein¬ 
ander  finden. 

Schnell  steigt  der  Leser  in  das 
Geschehen  des  Romans  ein  und 
läßt  sich  überraschen  von  den 
waghalsigen  Ideen  der  herzerfri¬ 
schenden  Zofia  und  dem  ver¬ 


klemmten,  aber  sympathischen 
Gharakter  der  ewig  skeptischen 
Ruth. 

Doch  woher  rühren  eigentlich 
Ruths  Neurosen  wie  zum  Beispiel 
ihre  Ablehnung  gegenüber  rotem 
Eleisch,  dessen  Anblick  sie  mit 
brennendem  Eleisch  assoziiert? 
Auch  dafür  hat  der  nie  um  eine 
Antwort  verlegene  Edek  eine, 
wenn  diesmal  auch  erstaunlich 
vernünftige  Erklärung  parat:  ,„Ich 
glaube,  wenn  Rooshka  und  ich 
nicht  wären  gebracht  worden  in 
das  Ghetto  und  nach  Auschwitz 
und  wenn  Ruthie  wäre  aufgewach¬ 
sen  in  Polen,  dann  wäre  alles 
leichter  für  sie.“““ 

Ein  lustiger  und  sehr  unterhalt¬ 
samer  Roman  mit  ernstem  Hinter¬ 
grund.  A.  Ney 

Lily  Brett:  „Chuzpe“,  Suhrkamp, 
Frankfurt  am  Main  2006,  geh,  334 
Seiten,  19,80  Euro,  Best-Nr.  5963 


Immer  noch  empfehleswert 

Überarbeitete  Fassung  von  Franz  Uhle-Wettlers  deutscher  Militärgeschichte 


Das  Werk 
fesselt.  Wer 
die  Ausga¬ 
ben  1984 
und  2000 
von  „Höhe-  und  Wendepunkte 
deutscher  Militärgeschichte  -  Von 
Leuthen  his  Stalingrad““  kennt, 
müsse  nur  noch  das  neue  Kapitel 
über  die  Skagerrak-Schlacht  lesen, 
dachte  der  Rezensent,  doch  diese 
überarbeitete  Auflage  des  promo¬ 
vierten  Historikers  und  General¬ 
leutnant  a.  D.  Eranz  Uhle-WetÜer 
zog  ihn  erneut  ganz  in  ihren  Barm. 
Nicht  nur  wegen  der  Schlachten 
und  Eeldzüge  Leuthen  (1757],  Val- 
my  [1792],  Waterloo  (1815],  Vion- 
ville,  Mars-la-Tour,  St.  Privat  (1870], 
Tannenberg  (1914],  Skagerrak 
(1916],  Westfeldzug  (1940],  Kreta 
(1941]  und  Stalingrad  (1942/43]. 
Ihr  Ablauf  wird  in  knapper,  sehr 
anschaulicher  Sprache  deutscher 
Militärtradition  geschildert,  anek¬ 
dotisch  gewürzt  durch  Heroisches 
und  Schwaches,  Grausames  und 
Amüsantes. 

Der  hervorragende  Wert  dieses 
Buches  liegt  in  dem,  was  es  an  Er¬ 
kenntnissen  zum  Verstehen  der 
Zeit  vermittelt,  warum  die  preußi¬ 
sche  oder  deutsche  Seite  auch 
dann  gewann,  wenn  sie,  wie  meist, 
an  Kräften  unterlegen  war. 

Der  Sieg  von  Leuthen  mit  einer 
kurz  zuvor  mehrfach  besiegten,  an 
Zahl  weit  schwächeren  Armee,  hät¬ 
te  laut  Napoleon  genügt,  Eriedrich 
11.  „unsterblich““  zu  machen.  Des¬ 


sen  geniale  Menschenführung  und 
Taktik  griff  aber  nur,  weil  die  preu¬ 
ßische  Armee  die  fortschrittlichste 
war.  Ihre  Soldaten  wurden  viel  ver¬ 
nünftiger  ausgebildet,  mensch¬ 
licher  behandelt  und  diszipliniert 
als  sonst  allgemein  üblich  („So 
schnell  schießen  die  Preußen 
nicht!““  bedeutet:  Sie  füsüierten  viel 
seltener].  So  zeigten  sie  selbstbe¬ 
wußten  Stolz  auch  gegenüber  dem 
König,  der  ihr  Lager  und  ihre  Ge¬ 
fahren  teilte.  Eigeninitiativ  und 
mutig  geführt,  war  diese  Armee 
einmalig,  auch  im  Erdulden  der 
fürchterlichen  Not  des  Siebenjähri¬ 
gen  Krieges.  Wenn  Valmy,  später  Je¬ 
na,  Auerstedt  und  die  Eolgen  ihre 
Wende-  und  Tiefpunkte  markieren, 
so  nicht  deshalb,  weil  das  friderizi- 
anische  System  grundsätzlich 
überholt  gewesen  wäre  -  weder 
Bewaffnung  noch  Taktik  hatten 
sich  wesentlich  gewandelt  -,  son¬ 
dern  weil  die  Armee  zur  Paradear¬ 
mee  verschlampt,  ihre  Eührung 
unfähig  und  feige  geworden  war. 
Die  Erfolge  des  Befreiungskriegs 
und  schließlich  in  Belle-Alliance 
verdanken  mehr  dem  Volkszorn 
über  die  napoleonische  Ausplün¬ 
derung  und  der  wiedergewonne¬ 
nen  Eührungskraft  als  den  preußi¬ 
schen  Reformen. 

Im  Kriege  1870/71  trat  eine  deut¬ 
sche  Armee  an,  deren  Kontingente 
kurz  zuvor  noch  erbitterte  Gegner 
gewesen  waren,  die  aber  in  der 
Empörung  über  die  französische 
Anmaßung  geeint,  unter  preußi¬ 


scher  Eührung  einen  einmaligen 
Angriffsgeist  entwickelte.  Der  zum 
Teil  tollkühne,  befehlswidrige  Vor¬ 
wärtsdrang  von  Brigaden,  Divisio¬ 
nen  und  Korps  zeitigte  nur  deshalb 
überwältigende  Erfolge,  weil  sie 
sich  ganz  selbstverständlich  gegen¬ 
seitig  aus  desaströsen  Lagen  her¬ 
aushauten,  die  Eührung  tapfer  vor¬ 
weg  kämpfte,  und  bei  den  massen¬ 
haften  Ausfällen  von  Offizieren 
Eeldwebel,  Unteroffiziere,  sogar 
Mannschaften  die  Eührung  bis 
zum  Bataillon  übernahmen.  Offen¬ 
bar  dazu  befähigt  und  ermutigt, 
folgten  sie  selbständig  dem  Vorbild 
ihrer  Offiziere  aus  der  gesellschaft¬ 
lichen  Eührungselite. 

Im  Ersten  Weltkrieg  kämpften 
Deutschland  und  Österreich  gegen 
eine  anderthalbfache,  sich  vergrö¬ 
ßernde  Übermacht,  was  nebenbei 
belegt,  daß  der  „Griff  nach  der 
Weltmacht““  ein  absurder  Vorwurf 
ist.  Armee  und  Elotte  leisteten  aus 
ungünstigsten  Lagen  sehr  viel 
mehr,  als  das  Kräfteverhältnis  ei¬ 
gentlich  hergab.  Auch  in  Stalingrad 
stemmte  sich  eine  Armee  bis  zu¬ 
letzt  in  übermenschlichem  Kampf 
vergebens  gegen  die  Eolgen  strate¬ 
gischen  und  operativen  Versagens. 

Die  deutschen  Streitkräfte  des 
Ersten  und  Zweiten  Weltkrieges 
gelten,  durch  weltweite  Befragung 
statistisch  gesichert,  in  Martin  van 
Grevelds  „Kampfkraft““  genau  er¬ 
klärt,  als  die  besten  ihrer  Zeit.  Ne¬ 
ben  viel  militärisch  Wichtigem  be¬ 
ruht  dies  auf  einer  Besonderheit, 


die  der  Autor  durch  einen  ameri- 
kanischen  Offizier  und  Militärhi- 
storiker  ausdrücken  läßt:  „Bei  nä¬ 
herer  Betrachtung  entwickelt  sich 
das  Bild  einer  Armee,  die  einander 
offensichtlich  widersprechende  Ei¬ 
genschaften  wie  Gehorsam  und  In¬ 
itiative,  Drill  und  Kreativität,  Auto¬ 
rität  und  Selbständigkeit  erfolg¬ 
reich  auf  einen  Nenner  zu  bringen 
vermochte.  ...  Dieser  Ausgleich  ist 
nur  in  einer  Institution  möglich, 
die  Gharakterstärke  fördert,  hohe 
intellektuelle  Maßstäbe  setzt  und 
genau  das  richtige  Maß  an  Tole¬ 
ranz  praktiziert.““ 

„Höhe-  und  Wendepunkte““  ist 
ein  spaimender  und  tiefgründiger 
Kompaktkurs  in  vergleichender 
deutscher  und  fremder  Militär- 
und  politischer  Geschichte.  Wie 
sehr  die  unsrige  ins  Negative  ver¬ 
bogen  ist,  offenbart  Uhle-Wettler 
nachvollziehbar  anhand  gern 
unterschlagener,  doch  entschei¬ 
dender  Eakten  -  sein  nüchternes 
Urteil  ist  meist  überraschend,  weil 
politisch  inkorrekt. 

Das  Buch  ist  daher  allen  sehr  zu 
empfehlen,  die  mit  Geschichte  ar¬ 
gumentieren  oder  aus  ihr  noch 
heute  gültige  Lehren  ziehen  wol¬ 
len.  Manfred  Backerra 

Franz  Uhle-Wettier:  „Höhe-  und 
Wendepunkte  deutscher  Militärge¬ 
schichte  -  Von  Leuthen  bis  Stalin¬ 
grad“,  Ares  Verlag,  Graz  2006, 
zahlr.  Abh,  416  Seiten,  19,90  Euro, 
Best-Nr.  5964 
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Reich  der 
Gefallenen 

Weihnachts-Hörbuch 


Aus  der  Feder  des  1917  gefalle¬ 
nen  Kriegsfreiwilligen  Walter  Flex 
stammt  nicht  nur  das  über  eine 
Million  Mal  verkaufte  Buch  „Der 
Wanderer  zwischen  beiden  Wel¬ 
ten““  und  das  allseits  bekannte 
Lied  „Wilgänse  rauschen  durch 
die  Nacht“,  sondern  auch  das 
„Weihnachtsmärchen  des  50.  Regi¬ 
ments““.  Dieses  Märchen  hat  jetzt 
der  Leipziger  Kommunikations- 
wissenschaftler  Michael  Vogt,  der 
bei  „Polarfilm““  auch  schon  das  er¬ 
schütternde  Video  über  das  Mas¬ 
saker  von  Nemmersdorf  veröffent¬ 
licht  hatte,  als  Hörbuch  herausge¬ 
geben. 

Das  Weihnachtsmärchen  von 
Walter  Flex  beschreibt  die  Erleb¬ 
nisse  einer  Kriegerwitwe,  die  in 
der  Weihnachtsnacht  mit  ihrem 
Kind  durch  einen  Sprung  in  einen 
tiefen  See  den  Freitod  sucht,  in  ei¬ 
ner  Welt  zwischen  Leben  und  Tod. 
Sie  begegnet  in  dieser  Zwischen¬ 
welt  den  gefallenen  Soldaten,  de¬ 
nen  Gott  Aufgaben  zugewiesen 
hat,  solange  der  Krieg  währt.  Sie 
sind  die  Beschützer  des  ungebore¬ 
nen  Lebens  und  die  im  Herzen 
reinsten  unter  ihnen  werden  für 
einen  Tag  der  „geheime  König““  in 
der  Mitte  der  Erde  sein,  der  die 
Herzlosen  in  der  Heimat  bekehrt. 

An  jenem  Tag,  da  die  Frau  in  der 
Mitte  der  Erde  dem  geheimen  Kö¬ 
nig  begegnet,  erkennt  sie  in  ihm 
ihren  gefallenen  Mann.  Mit  sym¬ 
bolischen  Geschenken  gegen  Not 
und  Trostlosigkeit  schickt  der  ge¬ 
heime  König  Witwe  und  Kind  zu¬ 
rück  auf  die  Erde. 


Tiefe  Ehrfurcht  vor  dem  Opfer¬ 
gang  der  Soldaten,  die  in  Lange- 
marck,  Verdun  oder  anderswo  an- 
treten,  in  Todesgewißheit  stürmen 
und  fallen  werden,  überkommt 
nicht  nur  die  Witwe,  sondern  auch 
den  Hörer. 

Es  mag  ein  zeitimmanentes 
Märchen  sein,  welches  sich  nur 
auf  das  freiwillige  Eintreten  für 
Kaiser  und  Gott  in  den  Schützen¬ 
gräben  des  Ersten  Weltkrieges, 
nicht  aber  auf  das  Soldatentum 
der  Gegenwart  bezieht. 

Dem  Hörer  läuft  es  angesichts 
des  angemessen  getragenen  Vor¬ 
trags  der  Sprecherin  Gerty 
Schrotzberg-Hölbling  und  der 
untermalenden  Musik  kalt  den 
Rücken  herunter.  Man  gewinnt  ein 
Gefühl  für  jene  Zeit  der  Heroen, 
als  man  noch  Stolz  und  Dankbar¬ 
keit  empfand,  für  das  Vaterland 
fallen  zu  dürfen. 

Das  Märchen  ergänzt  Ernst  Jün¬ 
gers  „In  Stahlgewittern““  oder  das 
Antikriegsbuch  „Im  Westen  nichts 
Neues““  von  Erich-Maria  Remar¬ 
que.  Das  Weihnachtsmärchen  ver¬ 
herrlicht  zwar  nicht  den  Krieg, 
geißelt  diesen  aber  auch  nicht  un¬ 
geachtet  aller  Hintergründe.  Flex 
ehrt  mit  seiner  Geschichte  viel¬ 
mehr  den  selbstlosen  Opfergang 
und  fordert  den  Rückhalt  in  der 
Heimat  ein  -  ein  Ideal  aus  frühe¬ 
ren  Tagen.  Bernhard  Knapstein 

Walter  Flex:  „Das  Weihnachts¬ 
märchen  des  50.  Regiments“,  Hör- 
buch-GD,  60  Minuten,  PolarGlm, 
9,95  Euro,  Best-Nr.  5965 
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Auf  immer 
geprägt 

Kinder  im  Zweiten  Weltkrieg 


Maulkorbpflicht  und  mehr 

Ärztin  berichtet  über  Mängel  und  Probleme  in  der  DDR  und  der  BRD 


„Als  das  erste  Opfer  eines  Krie¬ 
ges  gilt  die  Wahrheit,  die  Kinder 
sind  sein  letztes,  denn  sie  tragen 
die  Erinnerungen  an  Schrecken, 
Not  und  Tod  viele  Jahrzehnte  lang 
mit  sich.“  Mit  diesen  Worten  kün¬ 
digt  die  Deutsche  Verlags -Anstalt 
das  Buch  „Maikäfer  flieg!  Hitlers 
Krieg  und  die  Kinder“  an.  Der  Au¬ 
tor  Nicholas  Stargardt  erinnert 
sich  in  seinem  Vorwort  daran,  daß 
er  und  sein  Bruder  ohne  Hitler  nie 
geboren  worden  wären,  denn  üir 
jüdischer  Vater  floh  vor  dem  Anti¬ 
semitismus  der  NS-Diktatur  nach 
Australien,  der  Heimat  des  Autors. 
„Wir  wußten  auch,  daß  die  Chan¬ 
cen  unseres  Vaters,  den  National¬ 
sozialismus  zu  überleben,  gering 
gewesen  wären.  Aber  erst,  als  ich 
eine  Statistik  der  deutschen  mili¬ 
tärischen  Verluste  las,  wurde  mir 
klar,  was  es  für  einen  Nicht-Juden 
seiner  Generation  bedeutete,  Hit¬ 
ler  zu  überleben.  40  Prozent  der 
Männer  seines  Jahrgangs  -  1920  - 
starben  im  Krieg,  die  Hälfte  von 
ihnen  1944  bis  1945.“ 

Aber  nicht  der  damals  jungen 
Männer  nimmt  der  Autor  sich  in 
seinem  ziemlich  umfangreichen 
Buch  an,  sondern  der  Kinder,  die 
teilweise  zu  den  unterschiedlich¬ 
sten  Zeiten  vom  Krieg  in  Mitlei¬ 
denschaft  gezogen  wurden.  „Von 
einem  gewissen  Zeitpunkt  an  hat¬ 
ten  viele  Kinder  früh  Verantwor¬ 
tung  zu  tragen  -  sei  es,  weil  ihre 
Eltern  in  den  jüdischen  Ghettos 
vor  Hunger  zusammengebrochen 
waren,  sei  es,  weil  sie  in  den 
Schneestürmen  des  Jahres  1945 
vor  der  Roten  Armee  flohen  oder 
während  der  Bombardierungen  in 
den  Luftschutzkellern  saßen.“ 

Der  1962  geborene  Historiker 
hat  sich  einige  Kinderschicksale 
herausgegriffen,  anhand  derer  er 
die  Bedeutung  und  die  Auswir¬ 
kungen  der  Zeit  auf  ihr  Leben 


schildert.  Anhand  ihrer  teils  sehr 
unterschiedlichen  Erfahrungen 
arbeitet  er  sich  durch  die  Vergan¬ 
genheit.  Janina  David,  ein  jüdi¬ 
schen  Mädchen  aus  dem  War¬ 
schauer  Ghetto,  Matin  Bergan,  ein 
deutscher  Jugendlicher  aus  Palm¬ 
nicken  in  Ostpreußen,  Klaus  Sei¬ 
del,  ein  Hitlerjunge  und  Flak-Hel¬ 
fer  aus  Hamburg,  Fritz  Theilen, 
ein  „Edelweißpirat“  aus  Köln  und 
Wanda  Przybylska,  ein  polnisches 
Mädchen  aus  Warschau  sind  eini¬ 
ge  der  Figuren,  anhand  derer  er 
Geschichte  greifbar  macht.  Aber 
der  Autor  personalisiert  nicht  nur, 
sondern  beschreibt  auch  allgemei¬ 
ne  Entwicklungen.  So  geht  er  bei¬ 
spielsweise  sehr  ausführlich  auf 
das  Schicksal  von  Kindern  in  NS- 
Erziehungsheimen  ein  oder  von 
behinderten  Kindern,  die  frührer 
oder  später  fast  alle  umgebracht 
wurden. 

Erschütternde  Schicksale,  Fak¬ 
ten  und  Zahlen  zeigen  auf,  wie 
nicht  nur  Krieg,  sondern  auch  Dik¬ 
tatur  Kinder  beeinflußt  und  wie 
sie  aufgrund  der  Tatsache,  daß  sie 
nichts  anderes  kennen,  sich  un¬ 
glaublichen  Umständen  anpassen 
können. 

Am  Ende  des  sehr  aufschlußrei¬ 
chen  Buches  fällt  jedoch  auf,  daß 
der  Australier  sein  Augenmerk  ein 
wenig  zu  eindeutig  auf  die  Erleb¬ 
nisse  von  jüdischen  Kindern  ge¬ 
worfen  hat,  während  andere  nur 
kurz  erwähnt  werden.  Da  in  der 
Forschung  über  ersteres  schon  viel 
geschrieben  worden  ist,  hätte  es 
nicht  geschadet,  den  etwas  zu  kurz 
gekommenen  Bereich  zumindest 
gleichwertig  zu  behandeln.  Bel 

Nicholas  Stargardt:  „Maikäfer 
üieg!  Hitlers  Krieg  und  die  Kin¬ 
der“,  DVA,  München  2006,  geh., 
581  Seiten,  34,90  Euro,  Best -Nr. 
5967 


Da  sie  zu 
den  „kapita- 
listischen 
Elementen“ 
in  der  DDR 
gehörte,  war  es  keineswegs  einfach 
für  Renate  Baumgarten,  den  Arzt- 
heruf  zu  ergreifen,  doch  da  sie  mit 
üherdurchschnittlichen  Schulno¬ 
ten  überzeugen  konnte,  erkämpfte 
sie  sich  trotz  ihrer  „belastenden“ 
Abstammung  einen  Studienplatz. 
In  ihren  Erinnerungen  „Not  macht 
erfinderisch  -  Drei  Jahrzehnte 
Ghefärztin  in  Ost  und  West“  schil¬ 
dert  sie  so  manche  Merkwürdig¬ 
keiten,  denen  sie  im  Laufe  ihres 
Berufslebens  begegnen  mußte. 
Egal  ob  zu  Zeiten  der  DDR  oder 
nach  der  Wiedervereinigung  in  der 
Bundesrepublik,  selten  stand  der 
Mensch  vollkommen  im  Vorder¬ 
grund,  immer  raubte  politisches 


Drumherum  den  Ärzten  Zeit  und 
Kraft,  um  sich  voll  und  ganz  ihren 
Patienten  zu  widmen. 

„Für  einen  Berufsbeginn  an  der 
Gharite  oder  anderen  universitären 
Instituten  mußte  man  sich  politi¬ 
sche  Verdienste  erworben  haben. 
Ich  erinnere  mich  gut  an  die  Kom¬ 
militonen  meines  Seminars,  die 
das  aufzuweisen  hatten  und  für  ei¬ 
ne  Ausbildung  in  der  Gharite  aus¬ 
gewählt  wurden.  Sie  waren  häufig 
,fachliches  Mittelmaß“.  Selbst  die¬ 
ser  Staat  mußte  nach  Jahren  erfolg¬ 
losen  Probelaufes  erkennen,  daß 
die  Provinz  für  diese  Kollegen  bes¬ 
ser  geeignet  gewesen  wäre  als  die 
Alma  Mater.“ 

Renate  Baumgarten  berichtet 
von  der  Abwanderung  der  Ärzte 
bis  zum  Mauerbau,  von  Einsätzen 
als  Erntehelfer,  von  Problemen  bei 
der  Beschaffung  von  Büromöbeln 


und  Engpässen  in  der  Gesund¬ 
heitsversorgung.  Mit  ihrer  Speziali¬ 
sierung  auf  Infektionskrankheiten 
erarbeitete  sich  die  Autorin  einen 
Sonderstatus,  der  es  ihr  ermöglich¬ 
te,  auch  zu  DDR-Zeiten  Auslands¬ 
reisen  zu  Kongressen  zu  tätigen. 
Nach  der  Wende  hielt  man  ihr  vor, 
daß  sie  diese  Reisen  nicht  genutzt 
habe,  um  dem  Regime  zu  entflie¬ 
hen.  Renate  Baumgarten  weist  je¬ 
doch  darauf  hin,  daß  üir  Beruf  und 
Aufgabe  wichtiger  waren  als  alles 
politische.  „In  einem  totalitären 
Staat  stößt  man  bei  Erfolg  und  Kar¬ 
riere  zwangsläufig  auf  die  staatlich 
ver ordneten  ,Maulkorbpflichten‘. 
Sonst  kann  man  nicht  überleben.“ 
Und  sie  überlebt  auch  die  Wende. 
Auch  wenn  es  auch  hier  zahlreiche 
Merkwürdigkeiten  gibt.  „Wir  war¬ 
fen  nichts  mehr  weg,  sondern  wir 
, entsorgten“  alles.  Wir  kontrollier¬ 


ten  keine  Verläufe  mehr,  sondern 
schickten  uns  an,  , alles  wissen¬ 
schaftlich  zu  begleiten“.““  Und  so 
steht  die  Ärztin  statt  in  einem 
Krankenhaus  plötzlich  in  einem 
Gewinn  orientieren  Unternehmen 
mit  Ökonomen  und  Verwaltungs¬ 
personen  in  der  Führung.  Gesund¬ 
heit  wurde  Ware. 

Die  Eriimerungen  der  Autorin 
lassen  also  durchaus  Rückschlüsse 
auf  die  allgemeine  medizinische 
Lage  in  der  DDR  und  später  der 
Bundesrepublik  zu,  bieten  jedoch 
keine  allgemeine  Analyse  der  Lage, 
sondern  nur  persönliche  Erfahrun¬ 
gen.  Bel 

Renate  Baumgarten:  „Not  macht 
erßnderisch  -  Drei  Jahrzehnte 
Chefärztin  in  Ost  und  West“,  mdv, 
Haale,  geh,  280  Seiten,  9,90  Euro, 
Best-Nr.  5966 


Zuchthaus  im  Ostsektor 

Autor  erinnert  sich  an  seine  Verhaftung  1953 


Es  meh¬ 
ren  sich 
Veröffentli- 
chungen 
von  Zeit¬ 
zeugen,  die 
wahrheitsgetreu  über  ihre 
Entwicklung,  ihren  Werdegang 
während  des  zwölf  Jahre  dauern¬ 
den  NS-Regimes  und  danach  im 
demokratischen  Deutschland  be¬ 
richten.  Damals  waren  sie  Kinder, 
Jugendliche  im  Alter  von  zehn  bis 
19  Jahren.  Sie  gehörten  dem  „Bund 
deutscher  Mädel““,  der  „Hitlerju¬ 
gend““  an,  zahlreiche  waren  Schü¬ 
ler  der  „Napolas““.  Selbstverständ¬ 
lich  fehlte  ihnen  weitsichtiger 
Überblick.  Sie  wuchsen  als  miß¬ 
brauchte  Generation  mit  verlore¬ 
ner  Jugend  heran.  Als  es  ihnen  be¬ 
wußt  wurde,  waren  sie  Erwachse¬ 
ne.  So  auch  Wolfgang  Gottschling. 
Sein  Wunschtraum,  Journalist  zu 
werden,  ging  nie  in  Erfüllung.  1950 
ergriff  er  die  Gelegenheit,  an  der 
Deutschen  Hochschule  für  Politik 
in  West-Berlin  zu  studieren.  Ab 


1961  arbeitete  er  beim  Bundesamt 
für  Wehrtechnik  in  Koblenz.  Als 
Pensionär  schreibt  er  die  vorlie¬ 
genden  „Jugenderinnerungen““.  Der 
Gesamttext  wird  jeden  politisch 
interessierten  Leser  faszinieren. 

1927  wurde  Gottschling  in  Berlin 
geboren.  Die  Mutter  stammte  aus 
Masuren.  Dort  zog  es  ihn  zum  Ver¬ 
wandtenbesuch  immer  wieder  hin, 
auch  später  als  Tourist.  Wie  so  vie¬ 
le  zehnjährige  Buben  wollte  er  in 
die  „Hitlerjugend““  (HJj.  Seine  ge¬ 
schiedene  Mutter  riet  ab.  Doch  er 
suchte  Gemeinschaft  mit  Gleichal¬ 
trigen.  Ein  „Pimpf“  unter  Pimpfen, 
das  machte  Spaß.  Mit  16  Jahren 
wurde  er  im  Kriegsjahr  1943  als 
Luftwaffenhelfer  zur  Flak  in  Ber¬ 
lin-Spandau  einberufen.  Gott- 
schlings  Jugend  endete.  Von  nun  an 
häuften  sich  die  Extremsituatio¬ 
nen:  „Wie  das  Schicksal  so  spielt““. 
Mitte  April  1945  stießen  die  Ame¬ 
rikaner  zur  Elbe  und  Saale  vor.  Bei 
einem  Gefecht  wurde  Gottschling 
lebensgefährlich  verletzt,  geriet  in 
amerikaiüsche  Gefangenschaft.  Ein 


Arzt  entfernte  das  Geschoß  aus 
dem  Brustbereich.  „Glück  gehabt““, 
erklärte  er  kurz.  Nach  Kriegsende 
kehrte  Gottschling  auf  abenteuer¬ 
lichen  Wegen  in  den  Westsektor 
Berlins  zurück,  wo  er  seine  Mutter 
wiederfand,  die  erst  als  „Trümmer¬ 
frau““,  daim  als  Verkäuferin  für  den 
Lebensunterhalt  sorgte.  Für  Gott¬ 
schling  war  an  ein  Studium  vorerst 
nicht  zu  denken.  Er  verdingte  sich 
als  „Fremdarbeiter““  im  Bergbau  in 
Frankreich  und  Belgien.  Man  nahm 
jede  sich  bietende  Arbeit  an. 

Endlich,  1950,  konnte  er  sein  Po¬ 
litik-Studium  aufnehmen.  Er  trat 
der  FDP  bei  und  wurde  sehr  bald 
zum  Sprecher  des  Landesverban¬ 
des  Berlin  der  Deutschen  Jungde¬ 
mokraten  gewählt.  Er  sah  sein  Le¬ 
ben  in  überschaubarer  Bahn  vor 
sich.  Überschaubar  hätte  es  auch 
bleiben  können,  wenn  Gottschling 
nicht  am  17  Juni  1953  in  den  Berli¬ 
ner  Ostsektor  gefahren  wäre,  um 
seiner  Gousine  beim  Umzug  zu 
helfen.  An  diesem  Tag  brach  der 
Aufstand  gegen  die  von  der  SED- 


Führung  geforderten  aber  unerfüll¬ 
baren  Arbeitsnormen  in  der  DDR 
los.  An  der  Französischen  Straße 
geriet  Gottschling  in  eine  zu¬ 
sammengeballte  Menschenmenge. 
Schüsse  waren  hörbar.  Gottschling 
spürte  einen  Schlag  am  Hinterkopf, 
er  wurde  ins  Polizeirevier  gezerrt, 
als  Westberliner  „Tumult-Rädels¬ 
führer““  verhaftet.  Der  „Schaupro¬ 
zeß““  gestaltete  sich  zur  gespensti¬ 
schen  Farce.  Das  Urteil  lautete: 
sechs  Jahre  Zuchthaus!  Auf  Inter¬ 
vention  des  damaligen  FDP- 
Bundesministers  Dr.  Thomas  Deh¬ 
ler  wurde  Gottschling  1956  entlas¬ 
sen.  Noch  immer  in  Angst,  man 
könne  üin  zurückhalten,  hetzte  er 
zur  S-Bahn.  Langsam  fuhr  der  Zug 
in  den  Westsektor  ein.  Gottschling 
war  frei.  Seine  Zukunft  konnte  be¬ 
ginnen  ...  E.  Knorr-Anders 

Wolfgang  Gottschling:  „Wie  das 
Schicksal  so  spielt  -  Jugenderinne¬ 
rungen  eines  Unbequemen“,  Erie- 
ling  Verlag,  Berlin,  144  Seiten, 
8  Euro,  Best-Nr.  5968 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  27, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


PHILIP 

ROTH 


»Das  Alter  ist  ein  Massaker« 

US-Autor  setzt  sich  eindrucksvoll  mit  dem  Sterben  auseinander 


Jrtlff'ittftitii 


Die 
Amerika¬ 
ner  haben 
es  besser. 
Während 
wir  Deut¬ 
schen  beim  Thema  Alter  und  Al¬ 
tern  oft  nur  an  unsere  maroden  so¬ 
zialen  Sicherungssysteme  oder  die 
Rente  mit  67  denken,  verfügt  das 
d}mamisch  wachsende  300-Millio- 
nen-Vofk  über  eine  Reihe  großarti¬ 
ger  Autoren,  die  spannende  Bü¬ 
cher  über  die  wichtigen  Dinge  des 
Lebens  schreiben  können.  Und  der 
Tod  ist  sicher  ein  besonders  wich¬ 
tiges,  setzt  er  doch  den  unwider¬ 
ruflichen  Schlußpunkt.  Alt  werden 
wir  alle,  es  sei  deim,  wir  sterben 
früher.  Philip  Roth  ist  ein  großer 
Autor,  der  in  Deutschland  seines¬ 
gleichen  suchen  müßte.  Wir  haben 
nur  Martin  Walser  und  Günter 
Grass.  Ein  Kommentar  erübrigt 
sich.  Roth  und  sein  Kollege  John 
Updike  locken  ihre  Leser  immer 
auch  damit,  daß  sie  einige  Sexsze¬ 
nen  in  üir  Werk  einstreuen.  Doch 
wenn  wir  über  die  „Altherrenero¬ 
tik““  die  Nase  rümpfen,  erliegen  wir 
einer  gedanklichen  Barriere.  Wa¬ 
rum  dürfen  ältere  Herren  -  ob  sie 
nun  Schriftsteller  sind  oder  nicht  - 
kein  Anrecht  auf  Erotik  haben?  Sex 
ist  kein  Vorrecht  der  Jugend. 

Doch  dies  nur  am  Rande  und 
nun  zum  Eigentlichen.  „Jeder¬ 


mann““  ist  ein  brillanter  Roman,  der 
seinen  Vorgängern  in  nichts  nach¬ 
steht,  sie  in  seiner  Prägnanz  viel¬ 
leicht  noch  übertrifft.  Nicht  ohne 
Grund  erscheint  Roths  Werk  in  ei¬ 
ner  maßgeblichen  Gesamtausgabe 
in  der  Library  of  America.  Ob  der 
Protagonist  wirklich  ein  Jeder¬ 
mann  ist,  darf  jedoch  in  Frage  ge¬ 
stellt  werden.  Denn  nicht  jeder  von 
uns  kann  auf  eine  erfolgreiche  Kar¬ 
riere  in  einer  Werbeagentur  zu¬ 
rückblicken  und  auf  eine  Ehe  mit 
einem  wesentlich  jüngeren  däni¬ 
schen  Modell,  das  den  reifen  Herrn 
zu  abwechslungsreichen  Varianten 
des  Liebesspiels  einlädt.  Doch  dies 
spielt  keine  Rolle,  denn  wenn  wir 
einmal  ehrlich  sind,  so  kommen 
wir  zu  der  Erkenntnis,  daß  wir  un¬ 
ser  eigenes  oft  etwas  tristes  Leben 
gar  nicht  verfilmt  sehen  oder  als 
Roman  lesen  wollen.  Jedermann 
kämpft  sein  Leben  lang  gegen  die 
Sterblichkeit,  und  in  dieser  Ausein¬ 
andersetzung  stehen  wir  alle.  Aus 
diesem  Grund  köimen  wir  uns  mit 
der  Titelfigur  identifizieren.  Wenn 
die  eigenen  Großeltern  oder  Eltern 
sterben  oder  mit  Ende  20  die  er¬ 
sten  flüchtigen  Bekannten  und 
vielleicht  auch  engeren  Freunde, 
spätestens  dann  bekommen  wir  es 
oft  mit  der  Angst  zu  tun:  Morgen 
könnte  es  vorbei  sein.  In  der  Kind¬ 
heit  kann  einem  die  Zeit  nicht 
schnell  genug  Vorbeigehen.  Man 


fühlt  sich  unsterblich.  Aber  auf 
einmal  gräbt  sich  der  Tod  in  unser 
Bewußtsein  ein,  und  wir  können 
dieses  Bild  nicht  mehr  aus  unseren 
Gedanken  verdrängen. 

Irgendwann  ist  Jedermann  „zu 
einem  Lagerhaus  für  künstliche 
Gerätschaften““  geworden,  „die  den 
endgültigen  Zusammenbruch  hin¬ 
auszögern  helfen  sollen““.  Der  Kör¬ 
per  verweigert  immer  öfter  seinen 
Dienst,  und  der  Blick  zurück  ist 
nicht  mehr  angenehm.  Jedermaim 
wird  einsam.  Drei  Ehen  sind  ge¬ 
scheitert,  die  eigenen  Söhne  halten 
ihn  für  ein  Schwein,  nur  die  Toch¬ 
ter  liebt  ihren  Vater  ohne  morali¬ 
schen  Hochmut  und  Anspruch 
darauf,  über  sein  Leben  zu  Gericht 
zu  sitzen.  Roth  lehrt  auch,  daß  Lei¬ 
den  und  Alter  rächt  unbedingt  wei¬ 
ser  und  edler  machen.  Sein  Held 
ist  kein  gütiger  alter  Mann,  der 
milde  in  die  Abendsonne  seines 
Lebens  blickt.  Ansonsten  würde 
sich  der  Neid  nicht  so  sehr  in  ihn 
hineinfressen,  wenn  er  an  seinen 
geschäftlich  äußerst  erfolgreichen, 
kerngesunden  älteren  Bruder 
denkt,  der  ihm  immer  nur  Gutes 
getan  hat. 

Die  Werbewirtschaft  und  die  Po¬ 
litik  nehmen  seit  einiger  Zeit  die 
kaufkräftige  und  vitale  Generation 
der  Älteren  ins  Visier.  Doch  bei  Je¬ 
dermann  ist  mit  60  so  langsam 
Schluß:  „Er  hatte  dreimal  geheira¬ 


tet,  hatte  Geliebte  und  Kinder  ge¬ 
habt  und  war  in  einem  interessan¬ 
ten  Beruf  sehr  erfolgreich  gewe¬ 
sen,  aber  jetzt  schien  die  Flucht 
vor  dem  Tod  zur  zentralen  Aufga¬ 
be  seines  Lebens  und  körperlicher 
Verfall  sein  ganzer  Lebensinhalt 
geworden  zu  sein.““  Operationen 
und  Krankenhausaufenthalte  sum¬ 
mieren  sich,  und  es  bleibt  keine 
Zeit  mehr,  den  Ruhestand  zu  ge¬ 
nießen.  Jedermann  wird  immer 
einsamer  und  pessimistischer. 
„Das  Alter  ist  kein  Kampf;  das  Al¬ 
ter  ist  ein  Massaker““:  Nicht  alle 
quietschfidelen  und  kerngesunden 
Senioren  werden  diesen  Satz  be¬ 
stätigen.  Aber  es  gibt  eben  die  Aus¬ 
nahmen.  Krebs,  Parkinson,  Zucker, 
Herzbeschwerden  oder  Alzheimer 
können  die  Zeit  vor  dem  Tode  zur 
Hölle  auf  Erden  machen.  Wir  soll¬ 
ten  die  verbleibende  Zeit  also  be¬ 
wußt  nutzen.  Zum  Beispiel  mit 
dem  Lesen  guter  Bücher.  Philip 
Roths  Roman  gehört  mit  Sicher¬ 
heit  dazu.  Wir  sollten  dankbar 
sein,  daß  der  mittlerweile  73 jähri¬ 
ge  Schriftsteller  noch  so  produktiv 
ist  und  vom  Schicksal  seines  jüng¬ 
sten  Roman-Helden  weit  entfernt 
zu  sein  scheint.  Ansgar  Lange 

Philip  Roth:  „Jedermann“,  Carl 
Hanser  Verlag,  München  /  Wien 
2006,  176  Seiten,  17,90  Euro, 
Best-Nr.  5969 
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Ohne 
echte  Tiefe 

Alkoholiker  suchen  Rettung 


„Allein  in  Deutschland  wurden 
seine  Bücher  millionenfach  ver¬ 
kauft.““  Vermutlich  hofft  der  Piper 
Verlag,  daß  es  ihm  mit  dem  neuen 
Buch  des  Peruaners  Sergio  Bam- 
baren  genauso  ergehen  wird, 
doch  „Die  Rose  von  Jericho  -  Die 
Geschichte  eines  Neufangs““  ist 
keineswegs  für  eine  große  Masse 
bekömmlich.  Im  Prolog  weist  ein 
Ich-Erzähler,  vermutlich  der  Au¬ 
tor,  darauf  hin,  daß  er  bei  der  Be¬ 
erdigung  seines  Onkels  auf  „Die 
zwölf  Schritte““  aufmerksam  ge¬ 
macht  wurde.  Um  diese  dreht  sich 
dann  auch  der  Roman. 

Garl  und  Alejandra  sind  beide 
jung  und  eigentlich  begütert, 
doch  aufgrund  von  Streß  bei  der 
Arbeit,  zerrütteten  Familienver¬ 
hältnissen  und  Einsamkeit  begin¬ 
nen  beide  zu  trinken.  Sergio  Bam- 
baren  schildert  den  Verlauf  der 
Krankheit  der  beiden  Alkoholiker 
bis  hin  zu  ihren  jeweiligen  Tief¬ 
punkten.  Beide  haben  noch 
Freunde,  die  sie  stützen  und  bei 
den  Anonymen  Alkoholikern  ler¬ 
nen  sie  die  „Zwölf  Schritte““  ken¬ 
nen.  „1.  Wir  geben  zu,  daß  wir 
dem  Alkohol  gegenüber  machtlos 
sind  -  und  unser  Leben  nicht 
mehr  meistern  können.  2.  Wir  ka¬ 


men  zu  dem  Glauben,  daß  eine 
Macht,  größer  als  wir  selbst,  uns 
unsere  geistige  Gesundheit 
weitergeben  kann  ...  6.  Wir  waren 
völlig  bereit,  all  diese  Gharakter- 
fehler  von  Gott  beseitigen  zu  las¬ 
sen  ...““  Um  diese  „Zwölf  Schritte““ 
rankt  nun  der  Autor  seine  Ge¬ 
schichte.  Und  trotz  einiger  Pro¬ 
bleme  und  Rückfälle  finden  die 
beiden  jungen  Leute  dank  dieses 
spirituellen  Wegweisers  wieder 
den  Weg  ins  Leben. 

An  sich  mag  dies  ja  ein  schönes 
Thema  sein,  aber  bei  Sergio  Bam- 
baren  wirkt  alles  zu  konstruiert. 
Selbst  bei  ihren  vorhersehbaren 
Rückfällen  finden  die  beiden  Pro¬ 
tagonisten  wieder  so  glatt  zurück 
zu  den  „Zwölf  Schritten““,  daß 
man  das  Gefühl  hat,  der  Autor  ha¬ 
be  eine  Werbeschrift  für  diese 
verfaßt.  Der  Peruaner  plappert  al¬ 
les  so  kritiklos  nach,  daß  der  Le¬ 
ser  den  Eindruck  erhält,  er  wäre 
in  die  Fänge  eines  gläubigen  Zeu¬ 
gen  Jehovas  geraten.  Bel 

Sergio  Bamharen:  „Die  Rose  von 
Jericho  -  Die  Geschichte  eines 
Neufangs“,  Piper,  München  2006, 
geh.,  185  Seiten,  14,90  Euro, 
Best-Nr.  5970 
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Im  Banne  des  einstigen  Dönhoff-Schlosses 

Obwohl  kaum  noch  etwas  an  Friedrichstein  erinnert,  machten  sich  zwei  junge  Männer  daran,  es  wiederzubeleben 


Was  von  allem  übrigblieb:  Das  Schloß  Friedrichstein  der  ostpreußischen  Familie  Dönhoff  damals  und  die  Leere,  die  heute  das  Grundstück  bestimmt. 


Fotos  (2):  Deutscher  Kunstverlag 


Von  Rebecca  Bellano 


Eigentlich  wollte  Kilian 
Heck  es  nicht  glauben, 
wenn  er  alte  Ostpreußen 
von  der  einmaligen  Weite  ihres 
heimatlichen  Himmels  sprechen 
hörte,  wo  die  Wolken  von  einer 
unbeschreiblichen,  berührenden 
Schönheit  seien,  doch  als  er  dort 
war,  wußte  er,  daß  sie  Recht  hat¬ 
ten. 

Aber  nicht  nur  der  ostpreußi¬ 
sche  Himmel  hat  den  Kunsthistori¬ 
ker  in  seinen  Bann  gezogen,  son¬ 
dern  auch  das  Schloß  Friedrich¬ 
stein  der  Familie  Dönhoff.  In  dem 
deutschen  Dirigenten  Christian 
Thielemann  fand  er  einen  Gesin¬ 
nungsgenossen.  Dieser  war  schon 
seit  Jahren  von  diesem  mystischen 
Ort  angezogen  und  war  bereits  vor 


Jahren  hei  der  ehemaligen  „Zeit“- 
Herausgeberin  Marion  Gräfin  Dön¬ 
hoff  vorstellig  geworden,  um  von 
ihr  mehr  über  den  Besitz  ihrer  Fa¬ 
milie  zu  erfahren.  Die  2002  ver¬ 
storbene  Ostpreußin  zeigte  sich 
damals  über  das  Interesse  des  jun¬ 
gen  Mannes  an  ihrem  ehemaligen, 
20  Kilometer  von  Königsberg  gele¬ 
genen  Zuhauses  verwundert  und 
konnte  ihm  nur  einige  alte  Fotos 
übergeben.  Doch  Thielemaim  gab 
nicht  auf,  bat  unter  anderem  die 
Leser  der  Preußischen  Allgemei¬ 
nen  Zeitung  um  Hilfe,  suchte  und 
sammelte  so  lange,  bis  er  genug 
Material  zusammen  hatte,  um  beim 
Deutschen  Kunstverlag  um  Unter¬ 
stützung  zu  bitten.  Dieser  stellte 
das  nötige  Personal  und  Wissen 
zur  Verfügung,  und  nun  ist  nach 
Jahren  mühseliger  Puzzle -Arbeit 
ein  Buch  herausgekommen,  das  ei¬ 


nen  inzwischen  kaum  noch  exi¬ 
stenten  Ort  wieder  lebendig  wer¬ 
den  läßt  und  seine  einstige  Schön¬ 
heit  und  Funktion  für  die  Nachwelt 
festhält. 

Um  die  Verbindung  zur  Gegen¬ 
wart  zu  finden,  wählte  der  Verlag 
einen  passenden  Ort  für  die  Prä¬ 
sentation  des  Buches:  Im  Gobelin- 
Saal  des  wiedereröffneten  Berliner 
Bode-Museums  zwischen  Fichen- 
Vertäfelung  und  alten  Gemälden 
sprachen  der  Dirigent  und  der 
Kunsthistoriker  über  ihr  Werk,  lob¬ 
ten  ihre  Go -Autoren  und  versuch¬ 
ten,  den  gut  200  Besuchern  ein  we¬ 
nig  von  ihrer  Begeisterung  für  die 
Materie  deutlich  zu  machen.  Das 
Bode-Museum  bot  insoweit  die 
ideale  Kulisse,  als  sich  Marion  Grä¬ 
fin  Dönhoffs  Vater,  August  Graf 
Dönhoff,  bleibende  Verdienste  um 
das  Museum  erworben  hatte.  So 


soll  der  ostpreußische  Graf  damals 
intensiv  zwischen  dem  eigenwilli¬ 
gen  Kunsthistoriker  und  Mu- 
seumsfachmaim  Wilhelm  von  Bo¬ 
de  und  dem  späteren  99-Tage-Kai- 
ser  Friedrich  III.  vermittelt  haben, 
damit  die  schon  1871  entstandene 
Museumsidee  überhaupt  realisiert 
werden  konnte.  Auch  soll  der 
kunsüiebende  Graf  zahlreiche  Ex¬ 
ponate  besorgt  oder  selbst  gespen¬ 
det  haben.  Daß  auch  das  Schloß 
Friedrichstein  von  der  Kunstliebe 
seines  einstigen  Eigentümers  ge¬ 
prägt  wurde,  beweist  das  Buch 
„Friedrichstein  -  Das  Schloß  der 
Dönhoffs  in  Ostpreußen“. 

In  mühseliger  Kleinarbeit  haben 
die  verschiedenen,  an  dieser  Veröf¬ 
fentlichung  beteiligten  Autoren  an¬ 
hand  von  alten  Dokumenten,  Fotos 
und  Zeitzeugenaussagen  die 
Innenausstattung  des  einstigen 


Herrensitzes  rekonstruiert.  Von 
Raumaufteilung  und  -nutzung  bis 
hin  zur  Art  des  Mobeliars,  der  dor¬ 
tigen  Gemälde,  Tapeten,  ja  sogar 
des  Fßgeschirrs  und  -bestecks  ha¬ 
ben  die  an  diesem  Buch  Beteiligten 
alles  Mögliche  zusammengesucht, 
um  einen  Eindruck  von  dem  Le¬ 
bensalltag  in  diesem  Schloß  und  in 
dieser  Epoche  und  Gesellschafts¬ 
schicht  überhaupt  zu  vermitteln. 

Natürlich  wurden  auch  der 
Schloßbau,  die  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  daran  erfolgten  Verände¬ 
rungen  und  das  Ende  des  einst  so 
eindrucksvollen  Gebäudes  noch 
während  des  Zweiten  Weltkrieges 
und  danach  geschildert.  Des  wei¬ 
teren  werden  die  angeschlossenen 
Wirtschaftsgebäude  samt  ihrer 
Funktion  und  die  Architektur  des 
zu  Friedrichstein  gehörenden 
Parks  vorgestellt. 


Was  bleibt,  ist  die  Eriimerung 
und  das  Gefühl,  einen  mystischen 
Ort  entdeckt  zu  haben.  Doch  auch, 
weim  das  Schloß  von  den  Russen 
abgetragen  wurde,  so  hat  die  Land¬ 
schaft  nichts  von  ihrer  Schönheit 
verloren.  Fast  ein  wenig  schüch¬ 
tern  kann  Mit-Herausgeber  Kilian 
Heck  von  einem  Phänomen  erzäh¬ 
len,  das  bis  heute  erhalten  ist:  So 
wurde  berichtet,  daß,  wenn  man 
auf  der  anderen  Seite  des  Sees  mit 
Blick  auf  das  Schloß  in  die  Weite 
rief,  es  ein  Echo  gegeben  habe. 
Dies  testete  der  junge  Mann  und 
siehe  da,  das  Echo  war  noch  da. 

Kilian  Heck,  Christian  Thiele- 
mann  (Hrsg.):  „Friedrichstein  - 
Das  Schloß  der  Dönhoffs  in  Ost¬ 
preußen“,  Deutscher  Kunstverlag, 
Berlin  2006,  zahlr.  Ahh.,  272  Sei¬ 
ten,  68  Euro,  Best-Nr.  5972 


„Macht  keine  Schulden  und 
gebt  nicht  mehr  aus  als  ihr  einnehmt“ 

(König  Friedrich  Wiiheim  I.  in  Preußen,  1713-1740) 


Friedrich  Wilhelm 

Der  Große  Kurfürst  ( 1640 -1688) 


Friedrich  Wilhelm  I. 

Der  Soldatenkönig  (1713-1740) 


Friedrich  der  Große 
(1740-1786) 


Sparen  fing  in  Preußen  bei  den 
staatiichen  Ausgaben  an.  Nicht 
beim  Mitteistand  und  nicht  bei 
den  „Meinen“  Leuten. 

Aiie  preußischen  Könige  haben 
ihre  Untertanen  nur  mit 
geringen  Steuern  beiastet. 
Preußen  hatte  von  1871  - 1914 
unter  den  europäischen  Groß¬ 
mächten  den  geringsten 
Steuersatz  und  die  geringste 
Arbeitsiosigkeit.  Sie  betrug  im 
Kaiserreich  über  43  Jahre  iang 
durchschnittiich  nur  2  %. 

Preußen-Deutschiand  war  das 
führende  Land  in  Wissenschaft 
und  Biidung  und  stand  an  der 


Spitze  unter  alten  Industrie¬ 
staaten. 

Das  Brandenburg-Preußen 
Museum  in  Wustrau  (Branden¬ 
burg)  informiert  über  500  Jahre 
Geschichte  dieses  erstaun¬ 
lichen  Staates.  Viele  Schau¬ 
tafeln  mit  verständlichen  und 
gut  lesbaren  Texten  führen  die 
Besucher  durch  die  deutsche 
Geschichte,  interessante 
Exponate  ergänzen  die  Texte. 

Der  Inhaber  des  Museums, 
Ehrhardt  Bödecker,  führt 
sonntags  um  11  Uhr  und  auf 
Anfrage  Besuchergruppen 
persönlich. 


Brandenburg-Preußen  Museum 

Wustrau 

Eichenallee  7A,  16818  Wustrau 

Telefon  (03  39  25)  7  07  98,  Telefax  (03  39  25)  7  07  99 

www.brandenburg-preussen-museum.de 

Öffnungszeiten: 

April  bis  Oktober,  Dienstag  bis  Sonntag  10  bis  18  Uhr, 

November  bis  März,  Dienstag  bis  Sonntag  10  bis  16  Uhr 


l  I 

MELDUNGEN 


Neuendettelsau  in  Allenstein 


Wanderausstellung  soll  Polen  über  die  Geschichte  der  diakonischen  Arbeit 


Fachgespräch  am  Abend  der  Ausstellungseröffnunq:  Professor  Andrzey  Jasinski  (Mitte),  Rafa  Wols- 
ki  (2.  von  links)  und  Pastor  Krzysztof  Mutschmann  (2.  von  rechts)  sowie  zwei  weitere  Besucher 

Foto:  Diakonie  Neuendettelsau 


Landrat  im 
Amt  bestätigt 

Allenstein  -  Adam  Sierzputow- 
ski,  der  bisherige  Sprecher  der 
Landräte  des  südlichen  Ostpreu¬ 
ßens,  ist  vom  neugewählten 
Kreistag  in  Ahenstein  auf  dessen 
ersten  Sitzung  in  seinem  Amt  als 
Ahensteiner  Landrat  bestätigt 
worden.  Sierzputowski,  der  maß¬ 
geblich  am  Zustandekommen  der 
Kommunalpolitischen  Kongresse 
beteiligt  war,  bezeichnete  es  als  ei¬ 
ne  seiner  wichtigsten  Aufgaben, 
sich  um  Gelder  der  Europäischen 
Union  zu  bemühen.  Kreistagsvor¬ 
sitzender  wurde  Miroslaw  Pam- 
puch  von  der  Bürgerplattform  PO. 
Zu  seinen  Stellvertretern  wurden 
sein  Parteifreund  Grzegorz  Droz- 
dowski  und  Waclaw  Dabrowski 
von  den  Linken  Demokraten  ge¬ 
wählt.  Auf  der  Sitzung,  in  der  in 
einer  Schweigeminute  der  im 
schlesischen  Ruda  verunglückten 
Bergleute  gedacht  wurde,  wurden 
des  weiteren  die  23  neuen  Kreis- 
tagsmitglieder  vereidigt.  Der  Kreis 
wird  fortan  durch  eine  Koalition 
regiert  werden,  die  aus  dem  Komi¬ 
tee  „Unser  Kreis“,  der  Bürgerplatt¬ 
form  (PO),  der  Partei  „Recht  und 
Gerechtigkeit“  (PiS)  sowie  der  Ge¬ 
meinnützigen  Kommunal-Vereini- 
gung  besteht.  In  der  Opposition 
blieb  die  Fraktion  der  Linken  De¬ 
mokraten. 

Premiere  in 
Wetzlar 


Noch  bis  Ende  dieses  Jahres 
wird  an  der  Universität 
Ermland-Masuren  in  Al¬ 
lenstein  die  Ausstellung  „Der  unbe- 
kaimte  Riese“  gezeigt.  Auf  Inihative 
der  „Diakonie  Neuendettelsau“  bin 
brachte  ein  Komitee  Teile  der  Wan¬ 
derausstellung  in  die  polnisch  ver¬ 
waltete  Universitäts-  und  Woiwod¬ 
schaftshauptstadt,  um  die  Ge¬ 
schichte  der  diakonischen  Arbeit  in 
der  Republik  Polen  weiter  bekannt 
zu  machen. 

Die  Wanderausstellung  „Der  un¬ 
bekannte  Riese“  dokumenhert  die 
über  150jährige  Geschichte  der 
evangelischen  Diakonie  in  Bayern. 
Sie  stellt  die  Diakonissenmutter¬ 
häuser  und  Diakonenanstalten  vor, 
berichtet  von  Herbergen  zur  Hei¬ 
mat-  und  Bahnhofsmissionen  und 
zeigt  die  Entwicklung  der  evangeli¬ 
schen  Wohlfahrtspflege.  Bilder,  alte 
Fotografien,  Plakate,  Ton-  und 
Filmdokumente  sowie  „sprechen¬ 
de  Objekte“  veranschaulichen  die 
spannende  Geschichte  der  Diako- 
lüe  von  ihren  Anfängen  bis  zu  den 
vielfältigen  Aufgabengebieten  der 
Gegenwart.  Diakonissen  aus 
Neuendettelsau,  Diakone  aus  Rum¬ 
melsberg  und  andere  Zeitzeugen 
erzählen  über  den  auch  heute 
noch  weitgehend  „unbekannten 
Riesen“  Diakonie  mit  seinen  bay¬ 
ernweit  etwa  80  000  Mitarbeitern. 

Anläßlich  der  Feierlichkeiten 
zum  Jubiläum  150  Jahre  „Diakonie 
Neuendettelsau“  im  Jahr  2004  er¬ 
möglichte  und  finanzierte  die  Baye¬ 
rische  Staatsregierung  über  das 


Haus  der  Bayerischen  Geschichte 
die  Ausstellung  gewissermaßen  als 
Geschenk  an  die  „Diakonie  Neuen¬ 
dettelsau“.  Die  Ausstellung  zeigt, 
wie  sich  diese  diakonische  Sozial¬ 
arbeit  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  entwickelt  und  bis  heute 
weiter  ausgeprägt  hat.  Ein  kleinerer 
Teil  der  Ausstellung  zeigt  auch  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Sozi¬ 
alarbeit  in  Masuren. 


Nun  hat  der  Archivar  des  Neu- 
endettelsauer  Werks,  Matthias  Ho¬ 
nold,  Teile  der  Wanderausstellung 
ausgewählt  und  zweisprachig  auf¬ 
bereitet,  um  der  interessierten  Öf¬ 
fentlichkeit  die  Arbeit  der  Diakonie 
in  Wort  und  Bild  zu  erläutern. 

Seit  mehreren  Jahren  sind  die 
Neuendettelsauer  mit  der  Lauren¬ 
tius-Stiftung  in  Allenstein  aktiv. 
Diese  von  der  „Diakonie  Neuendet¬ 


telsau“  ins  Leben  gerufene  Stiftung 
bietet  jungen  Menschen  die  Mög¬ 
lichkeit,  eine  Ausbildung  als  Alten¬ 
pfleger  anzuheten  und  leistet  einen 
aktiven  Beitrag  zur  Pflege  älterer 
Menschen  mit  einem  eigenen  Se¬ 
niorenwohnheim  in  Allenstein. 

Anläßlich  der  Ausstellungseröff¬ 
nung  an  der  Universität  Ermland- 
Masuren  lobte  der  Vizepräsident 
des  Europäischen  Parlaments,  Dr. 


informeren 

Ingo  Friedrich:  „Das  Engagement 
der  ,Diakoiüe  Neuendettelsau“  im 
früheren  ostpreußischen  Allenstein 
ist  ein  wahres  Zeichen  europäi¬ 
scher  Integration.“  Friedrich  lobte 
die  „Diakonie  Neuendettelsau“  für 
das  aktive  Mitgestalten  des  Integra¬ 
tionsprozesses,  das  absolut  bedeu¬ 
tend  für  den  Erfolg  der  Europäi¬ 
schen  Union  sei.  Mit  ihren  Unter¬ 
nehmungen  beweise  die  „Diakonie 
Neuendettelsau“  „Mut  und  Vertrau¬ 
en“  in  die  Ghancen  der  Osterweite¬ 
rung. 

Beim  festlichen  Empfang  in  der 
Universität  Ermland-Masuren 
dankte  der  Abteilungsdirektor  im 
Bereich  Altenhilfe  bei  der  „Diako¬ 
nie  Neuendettelsau“,  Pfarrer  Frie¬ 
drich  Müller,  Professor  Andrzey  Ja¬ 
sinski,  der  die  entsprechenden  Ta¬ 
feln  gestaltet  hatte,  für  die  Unter¬ 
stützung  bei  der  Vorbereitung  der 
Ausstellungselemente. 

Im  folgenden  erläuterte  Müller 
die  Intention,  welche  die  „Diakonie 
Neuendettelsau“  mit  dieser  Ausstel¬ 
lung  verfolgt.  Das  Neuendettelsauer 
Werk  war  zunächst  als  Bildungsan¬ 
stalt  gegründet  worden  und  bis  heu¬ 
te  zeige  sich  dieser  Ansatz,  dem 
man  sich  in  Neuendettelsau  nach 
wie  vor  verpflichtet  fühlt:  Über  30 
verschiedenen  Schularten  und 
4000  Schul-  und  Ausbildungsplät¬ 
zen  stellt  die  Diakonie  bereit.  „Die 
Ausstellung  will  zeigen,  welche 
großen,  im  christlichen  Glauben 
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Wetzlar  -  Vom  Film  „Flucht, 
Vertreibung  und  Neuanfang  -  Der 
Weg  der  Diakonissen  vom  Kran¬ 
kenhaus  der  Barmherzigkeit  in 
Königsberg  /  Ostpreußen  auf  dem 
Altenberg  bei  Wetzlar“,  mit  dem 
die  Schüler  eines  Leistungskurses 
Politik  und  Wirtschaft  (PW)  der 
Wilhelm-von-Oranien-Schule  aus 
Dillenburg  dieses  Jahr  den  ersten 
Preis  im  Schülerwettbewerb  „60 
Jahre  Hessen  -  unser  Bundesland 
feiert  Geburtstag“  gewonnen  hat¬ 
ten  (vergleiche  RAZ  Nummer  27], 
liegt  nun  auch  in  russischsprachi¬ 
ger  Fassung  vor.  Die  deutsche  Pre¬ 
miere  dieser  Version  fand  in  den 
Räumen  der  Königsberger  Diako¬ 
nie  statt,  Robert-Koch-Weg  5,  Haus 
Renata,  35578  Wetzlar.  Weitere 
Vorführungen  sind  vorgesehen  für 
Mittwoch,  den  13.  Dezember  ab  16 
Uhr  im  Kloster  Altenberg,  35606 
Solms- Oberbiel,  und  Freitag,  den 
5.  Januar  2007  in  der  Evangeli¬ 
schen  Stadtmission  Gießen-Allen- 
dorf,  Kleebachstraße  6,  35398 
Gießen-Allendorf.  Nähere  Infor¬ 
mationen  erteilt  gerne  Eckhard 
Scheid,  Wilhelm-von-Oranien- 
Schule,  Jahnstraße  1,  35683  Dil¬ 
lenburg,  Telefon  (0  27  71]  89  92-0, 
Fax  (0  27  71]  89  92-18,  E-Mail: 
e.scheld@wvo-dill.de. 

Mißernte  in 
Königsberg 

Königsberg  -  Die  Winterkorn¬ 
ernte  war  dieses  Jahr  im  Königs¬ 
berger  Gebiet  nur  halb  so  groß 
wie  im  vorausgegangenen.  Für 
das  Sommergetreide  gilt  ähnli¬ 
ches.  Für  die  Mißernte  wird  das 
Wetter  verantwortlich  gemacht. 


Heimatverbliebene  geehrt 

Maria  Anielski,  Hildegard  Wernik  und  Paul  Gollan  erhielten  Andreas-Medaille  verliehen 


Jacek  Protas 
von  der  PO 
neuer  Marscball 


Von  Lothar  Baumgart 


Nach  dem  Pontifikalamt  in 
Dietrichswalde,  einem  erm- 
ländischen  Wallfahrtsort  in  der 
Nähe  von  Allenstein,  mit  Alt-Erz- 
bischof  Edmund  Piszcz,  Domka¬ 
pitular  Monsignore  Dr.  Lothar 
Schlegel,  Alt -Visitator  Johannes 
Schwalke,  dem  Visitator  von 
Schneidemühl,  zehn  Priestern 
und  vielen  Ermländern,  die  zur 
Pilgerfahrt  gekommen  waren,  ver¬ 
lieh  Dr.  Schlegel  drei  heimatver¬ 
bliebenen  Ermländern  für  außer¬ 
ordentliche  Leistungen  die  An¬ 
dreas-Medaille. 

Maria  Anielski  ist  seit  1998 
ständige  Lektorin  in  deutschspra¬ 
chigen  Gottesdiensten.  Seit  2002 
fungiert  sie  als  Leiterin  des  Büros 
der  deutschen  Seelsorge  mit  Ka¬ 
plan  Schmeier  in  Allenstein.  2003 
wurde  sie  als  Mitglied  in  die  Erm- 
ländervertretung  gewählt.  Sie 
plant  und  organisiert  die  Busse 
aus  der  Heimat  zur  Jahreswall¬ 
fahrt  nach  Werl  und  zu  den  Be¬ 
gegnungstagen.  Schließlich  ver¬ 
sendet  und  verteilt  sie  die  Erm- 
landbriefe  an  ihre  Landsleute.  All 
diese  genannten  Aktivitäten  und 
sicherlich  noch  mehr  Aufgaben 
verrichtet  sie  ehrenamtlich  -  und 
das  mit  75  Jahren. 

Hildegard  Wernik  ist  seit  etwa 
15  Jahren  bemüht,  die  Gruppen 
der  Deutschen  Minderheit  aktiv 
zu  unterstützen.  Besuchern  aus 
der  Bundesrepublik  Deutschland 


stellt  sie  sich  gerne  als  Reiseleite¬ 
rin  zur  Verfügung.  Seit  zwölf  Jah¬ 
ren  ist  sie  im  Vorstand  des  Ver¬ 
bandes  der  deutschstämmigen 
Frauen  von  Ermland  und  Masu¬ 
ren.  Mit  allen  Kräften  setzt  sie 
sich  für  die  Sozialstation  des  La¬ 
zarus-Hilfswerkes  in  Groß-Klee- 
berg  ein,  das  sich  um  die  Betreu¬ 
ung  und  Pflege  bedürftiger  und 
alter  Menschen  bemüht.  Für  den 
Einsatz  für  benachteiligte  Kinder 
wurde  sie  von  der  Robert-Schu- 
man-Stiftung  in  Warschau  ausge¬ 
zeichnet.  Auch  sie  verrichtet  diese 
Aufgaben  ehrenamtlich. 

Paul  Gollan  bemühte  sich  1990 
um  die  Gründung  der  deutschen 
Verbände.  Unter  schwierigen  Um¬ 
ständen  gründete  er  in  Ostpreu¬ 
ßen  die  Sozial-Kulturelle  Gesell¬ 
schaft  der  Deutschen  Minderheit 
mit  1340  Mitgliedern  in  Bischofs¬ 
burg.  Weiter  rief  er  den  Verein  des 
Bauernverbandes  in  der  Woiwod¬ 
schaft  Allenstein  und  den  Ver¬ 
band  der  deutschstämmigen 
Landfrauen  in  Ermland  und  Ma¬ 
suren  ins  Leben.  Er  pflegt  die 
Kontakte  gleichsam  als  Brücken¬ 
bauer  und  auch  ehrenamtlich  mit 
dem  Ermländischen  Landvolk 
e.  V,  dem  Bauernverband  der  Ver¬ 
triebenen  und  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Allenstein-Land  in  Hagen 
am  Teutoburger  Wald.  Außerdem 
wirkt  er  zusammen  mit  seiner 
Tochter  Therese  bei  der  Städte¬ 
partnerschaft  zwischen  Bischofs¬ 
burg  und  Bramsche  bei  Osna¬ 
brück  mit. 


Die  glücklichen  neuen  Andreas-Medaillen-Träger:  Maria  Aniel¬ 
ski,  Hildegard  Wernik  und  Paul  Gollan  (von  linlcs)  Foto:  Baumgart 


T  acek  Protas  von  der  Bürger- 
I  Plattform  (PO]  wurde  vom  neu¬ 
gewählten  Parlament  der  Woi¬ 
wodschaft  Ermland  und  Masuren 
mit  23  gegen  fünf  Stimmen  zum 
Woiwodschaftsmarschall  gewählt. 
Zum  Vorsitzenden  des  Landtages 
wurde  Miron  Sycz  gewählt.  Miron 
Sycz  wurde  als  Parlamentspräsi¬ 
dent  bestätigt.  Zu  Vize-Marschäl- 
len  wurden  die  Kandidaten  der 
Polnischen  Volkspartei  (PSL]  Ur- 
szula  Paclawska  und  Piotr  Zu- 
chowski  gewählt.  Jaroslaw  Sloma 
und  Adam  Zylinski  von  der  Bür¬ 
ger-Plattform  wurden  Mitglieder 
des  Verwaltungsvorstandes  der 
Woiwodschaft. 

Im  südlichen  Ostpreußen  re¬ 
giert  zukünftig  eine  Koalition  aus 
Bürger-Plattform  und  Polnischer 
Volkspartei,  die  in  der  30köpfigen 
Kammer  mit  18  Stimmen  über  die 
Mehrheit  verfügt. 

In  der  konstituierenden  Sitzung 
fehlten  zwei  Abgeordnete  der 
PSL,  Danuta  Gorska,  welche  die 
Bürgermeisterwahl  in  Orteisburg 
gewonnen  hat,  und  Zofia  Andrze- 
jewska,  die  zur  Bürgermeisterin 
von  Kauernik  im  westpreußi¬ 
schen  Kreis  Neumark  gewählt 
wurde.  Beide  haben  ihr  Mandat 
niedergelegt.  Vor  der  Qual  der 
Wahl  steht  noch  der  PSL-Abge- 
ordnete  und  Vorsitzende  des  Woi- 
wodschafts-Umweltschutz-Fonds 
Adam  Krzyskow.  Innerhalb  des 
nächsten  Vierteljahres  muß  er 
sich  zwischen  den  beiden  Ämtern 
entscheiden. 


^Ittufirtttr  illlgrmtinr  Jtitung 
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wurzelnde,  sozial  ausgerichteten 
Kräfte  es  in  unseren  Gesellschaften 
heute  gibt,  die  vielfach  unbekannt 
sind“,  erklärte  Müller  und  stellte 
heraus:  „Es  ist  letzüich  gleich,  ob 
diese  Kräfte  evangelisch  oder  ka¬ 
tholisch  ausgeprägt  sind,  wichtig 
ist,  daß  sie  im  chrisüichen  Glauben 
gegründet  sind  und  sich  dem  bibh- 


schen  Menschenbild  verpflichtet 
wissen.“ 

So  woUe  diese  Ausstellung  einen 
Beitrag  leisten,  um  diese  sozialen 
Kräfte  in  den  Blickpunkt  zu  rücken 
aus  dem  Verborgenen  hervorzuho¬ 
len  und  damit  dem  Besucher  und 
Betrachter  vor  Augen  zu  stellen, 
daß  er  selbst  Teil  dieses  „unbekann¬ 
ten  Riesen“  sei  oder  werden  könne. 

Natürlich,  so  bestätigte  auch  der 
leitende  Verwaltungsdirektor  in 


der  „Diakonie  Neuendettelsau“, 
Dr.  Markus  Horneber,  wolle  diese 
Ausstellung  ebenso  der  Bevölke¬ 
rung  von  Allenstein  zeigen,  wer 
die  „Diakonie  Neuendettelsau“  ist. 
Seit  einigen  Jahren  engagieren  die 
Neuendettelsauer  sich  in  Allen¬ 
stein  in  der  Ausbildung  von  Alten¬ 
pflegern,  und  seit  Juli  2005  be¬ 
treibt  man  ein  Senioren-Pflege- 
heim  mit  70  Plätzen.  „Da  hat  sich 
mancher  Bürger  sicher  schon  ge¬ 


fragt:  Wer  ist  die  ,Diakonie  Neu¬ 
endettelsau“,  was  wollen  die  hier 
bei  uns  in  Olsztyn?  Ich  denke,  die 
beste  Antwort  -  statt  vieler  Worte 
-  kann  diese  Ausstellung  geben“, 
erklärte  Friedrich  Müller. 

Rafa  Wolski,  Leiter  der  Wirt¬ 
schaftsabteilung  im  Generalkon¬ 
sulat  der  Republik  Polen  in  Mün¬ 
chen,  war  zum  festlichen  Empfang 
gekommen,  um  seinen  Respekt 
vor  der  Arbeit  der  „Diakonie  Neu¬ 


endettelsau“  in  Allenstein  zu  be¬ 
kunden. 

Im  Namen  von  Bischof  Bazan- 
owski  überbrachte  Pastor  Krzysztof 
Mutschmann  aus  der  Gemeinde 
Sorquitten,  der  größten  evangeli¬ 
schen  Gemeinde  in  Masuren,  Se¬ 
genswünsche  für  die  weitere  Arbeit 
der  „Diakonie  Neuendettelsau“.  Be¬ 
reits  im  Frühjahr  hatten  die  Leiten¬ 
den  des  Neuendettelsauer  Werks 
die  Gemeinde  Sorquitten  besucht 


und  waren  von  Mutschmann  über 
die  Arbeit  in  dessen  Gemeinde  in¬ 
formiert  worden.  Stadtpräsident 
Gzeslaw  Jerzy  Malakowski  dankte 
den  Gästen  für  ihr  Engagement  in 
der  Stadt.  In  Allenstein  gäbe  es  so 
viele  Gruppen  von  unterschied¬ 
licher  Nationalität  und  Religion. 
Mit  der  Arbeit  der  „Diakonie  Neu¬ 
endettelsau“  seien  Foren  der  Begeg¬ 
nung  für  diese  Gruppen  geschaffen 
worden,  hob  er  heraus.  A.  L 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

was  wäre  die  Adventszeit  ohne 
Weihnachtsmärchen?  Auch  wenn 
so  manches  Spiel,  das  heute  über 
die  Bühnen  geht,  wenig  märchen¬ 
haft  und  schon  gar  nicht  weih¬ 
nachtlich  ist,  so  folgen  doch  die 
kleinen  Zuschauer  mit  blanken 
Augen  und  offenen  Mäulchen 
dem  bunten  Geschehen  -  so  wie 
wir  damals  in  unserer  Kindheit. 
Mein  Lieblingsstück  war  „Peter- 
chens  Mondfahrt“,  es  stand  ja  fest 
auf  dem  Spielplan  der  Königsber¬ 
ger  Bühnen  -  aber  auch  in  Me¬ 
mel,  und  an  eine  Aufführung  er¬ 
innert  sich  unser  Landsmann 
Klaus-Dieter  Gehlhaar  ganz  ge¬ 
nau  und  zwar  aus  sehr  persön¬ 
lichen  Gründen.  Es  dürfte  in  der 
Spielzeit  1942/43  gewesen  sein, 
als  „Peterchens  Mondfahrt“  auch 
den  nicht  mehr  so  kleinen  Klaus- 
Dieter  in  das  Stadttheater  zog, 
denn  auf  der  Bühne  agierten  die 
Eltern  seiner  ersten  heimlichen 
Liebe.  „Gitti“  hieß  sie,  drückte  mit 
ihm  die  Schulbank,  und  für  sie 
machte  er  auf  dem  Nachhauseweg 
einen  großen  Umweg,  um  sie  be¬ 
gleiten  zu  können  -  und  handelte 
sich  dafür  manchen  elterlichen 
Mutzkopf  ein.  Aber  auch  den  er¬ 
sten  Kuß  von  seiner  Gitti,  und  das 
mitten  auf  der  Straße!  So  etwas 
bleibt  natürlich  unvergessen,  da¬ 
für  hat  Herr  Gehlhaar  den  Nach¬ 
namen  seiner  Jugendfreundin  aus 
dem  Gedächtnis  gestrichen,  er 
fällt  ihm  partout  nicht  mehr  ein. 
Vielleicht  können  ihm  nun  alte 
Memeler  helfen.  Gittis  Vater  hat 
damals  im  Weihnachtsmärchen 
den  Maikäfer  „Sumsemann“  ge¬ 
spielt,  die  Mutter  die  Morgen¬ 
oder  Abendröte.  Herr  Gehlhaar 
hat  bisher  auch  in  ausführlichen 
Berichten  über  das  Stadttheater  in 
Memel  keinen  Hinweis  auf  das 
Schauspieler-Ehepaar  gefunden, 
der  Vater  könnte  auch  eine  ande¬ 
re  -  leitende?  -  Funktion  am  The¬ 
ater  gehabt  haben.  Wenn  es  gelän¬ 
ge,  wenigstens  den  Namen  von 
„Gitti“  -  wohl  Brigitte  -  zu  erfah¬ 
ren,  würde  sich  Herr  Gehlhaar 
sehr  freuen.  Natürlich  noch  mehr, 
wenn  er  wüßte,  ob  seine  Jugend¬ 
freundin  die  Flucht  überstanden 
hat  und  wo  und  wie  sie  heute  lebt. 
(Klaus-Dieter  Gehlhaar,  Dorn¬ 
bergstraße  7  in  91058  Erlangen, 
Telefon  0  91  31  /  60  36  47,  Fax  0 
91  31  /  77  17  61.) 

Allzu  große  Erwartungen  auf 
„Familienwunder“  wiegele  ich  ja 
gerne  ab,  lieber  lasse  ich  mich 
überraschen,  und  das  ist  Frau  Si¬ 
grid  Müller-Staubert  auch  voll  ge¬ 
lungen.  Sie  hatte  nach  der  Einsen¬ 
derin  eines  Erinnerungsfotos  vom 
Gutshaus  Groß-Borken  gefragt, 
das  in  einer  Aprilausgabe  1994 
unserer  Zeitung  erschienen  war. 
Da  diese  inzwischen  verstorben 
ist,  erschien  mir  die  Suche  nach 
einer  weiteren,  damals  zurückge¬ 
sandten  Aufnahme  unmöglich. 
Für  die  Mutter  von  Frau  Müller- 
Staubert  hätte  eine  Abbildung  des 
Gutshauses  ideellen  Wert,  weil  ih¬ 
re  Großeltern  Pächter  des  Gutes 
waren,  das  später  RAD -Lager 
wurde.  Und  nun  kam  der  Brief, 
der  so  beginnt:  „Wenn  es  Ihnen 
auch,  wie  Sie  selbst  schreiben, 
unmöglich  erschien,  Wünsche  zu 
erfüllen,  die  auf  länger  zurücklie¬ 
gende  Veröffentlichungen  Bezug 
nehmen,  so  ist  Ihnen  hiermit 
doch  ein  Volltreffer  gelungen.  Es 
haben  sich  auf  den  Wunsch  mei¬ 
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men  Mambrey,  der  auf  Einwande¬ 
rer  aus  der  französischen  Schweiz 
zurückgeht,  die  aus  dem  Gebiet 
von  Marin-Epagnier  oder  aus  La 
Sagne  stammen.  „Das  ist  doch  ein 
klares  Ergebnis“,  schreibt  Herr  Dr. 
Kunkel.  Weitere  Hinweise  kamen 
zu  einem  Teil  der  vielen  Namen, 
die  er  angeführt  hatte.  Keine  Re¬ 
aktion  erbrachten  die  Fragen  nach 
der  Herkunft  der  Familiennamen 


ner  Mutter  Erna 
Staubert  nach  An¬ 
sichten  von  Groß- 
Borken  drei  Damen 
gemeldet,  Frau  Ma¬ 
cholz  noch  am  Er¬ 
scheinungstag  der 
Ausgabe  telefonisch, 

Frau  Rohmann  aus 
Hamburg  und  Frau 
Lanäus  aus  Köln  mit 
langen  herzlichen 
Briefen  und  beilie¬ 
genden  Fotos.  Wir 
hatten  mit  diesem 
Erfolg  nicht  gerech¬ 
net  und  bedanken 
uns  sehr  herzlich  für 
Ihre  Bemühungen 
und  Mithilfe.“  Worü¬ 
ber  ich  mich  natür¬ 
lich  freue,  und  ganz 
besonders  über  den 
Nachsatz  von  Frau 
Müller-Staubert: 

„Schließlich  fühlen 
wir  Nachfahren  uns 
auch  dieser  (Ost- 
preußischen)  Familie 
zugehörig  und  hof¬ 
fen,  die  Erinnerun¬ 
gen  über  die  Zeiten 
bewahren  zu  kön¬ 
nen.“ 

Ein  Dankeschön 
auch  von  Herrn  Dr. 

Ulrich  Kunkel,  ein 
herzliches  sogar.  Für 
die  Unterstützung 
bei  der  Klärung  der 
Herkunft  von  Fami¬ 
liennamen  seiner 
Vorfahren  durch  un¬ 
sere  Ostpreußische 
Familie.  Er  bekam 
zwei  schriftliche  und 
fünf  fernmündliche 
Hinweise,  und  das  - 
so  meint  Herr  Dr. 

Kunkel  -  sei  doch  ein 
großartiges  Ergebnis 
nach  über  60  Jahren  Vertreibung 
aus  der  Heimat.  Er  findet  es  er¬ 
freulich,  daß  so  viele  Landsleute 
an  einer  privaten  Familienfor¬ 
schung  lebhaften  Anteil  nehmen, 
und  sieht  es  als  erneuten  Beweis 
für  die  ungebrochene  Hilfsbereit¬ 
schaft  und  den  Zusammenhalt 
unter  uns  Ostpreußen.  Sehr  kon¬ 
kret  war  ein  Hinweis  auf  den  Na- 
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Kopetsch,  Bigang,  Terrach,  Lenck 
und  Kozian.  Na  ja,  kann  noch 
werden.  (Dr.  Ulrich  Kunkel,  We¬ 
sterallee  25  in  24937  Flensburg.) 

Man  darf  eben  nicht  zu  früh  die 
Flinte  ins  Korn  werfen,  denn  un¬ 
sere  Zeitung  wird  ja  munter 
weitergereicht,  und  dann  beginnt 
das  Recherchieren,  das  Nachfra¬ 
gen  im  Bekanntenkreis  und  bei 
Landsleuten,  die  vielleicht  helfen 
könnten,  manchmal  auch  erst 
beim  nächsten  Heimattreffen  - 
nur  so  ist  ja  das  Erfolgsgeheimnis 
unserer  Ostpreußischen  Familie 
zu  erklären.  Wenn  man  dazu  un¬ 
sere  Auslands-Abonnenten  einbe¬ 
zieht,  die  sich  ja  sowieso  erst  nach 
gewisser  Zeit  melden  können, 
kann  es  schon  Vorkommen,  daß 
manchmal  eine  Reaktion  nach 
Wochen,  ja  Monaten  erfolgt.  Diese 
Klarstellung  war  wieder  einmal 
notwendig,  denn  ein  Leser 
schrieb  mir  bereits  neun  (!)  Tage 
nach  dem  Erscheinen  seiner 
Suchmeldung,  daß  diese  nicht 
sehr  erfolgreich  gewesen  sei, 
denn  er  hätte  nur  eine  Nachricht 
bekommen.  Übrigens  war  diese 
sogar  sehr  aufschlußreich!  Also 
ein  wenig  Geduld  muß  man  schon 
aufwenden,  vor  allem  dann,  wenn 
es  sich  um  schwierige  Fragen  han¬ 
delt  -  aber  die  werden  ja  manch¬ 
mal  schneller  gelöst,  als  man  er¬ 
hofft  hatte. 

Schwierig  wird  es  vor  allem 
dann,  wenn  es  sich  um  Frauen 
handelt,  die  bei  der  letzten  Begeg¬ 
nung  noch  unverheiratet  waren. 
Wenn  sie  Krieg  und  Flucht  über¬ 


lebt  haben,  könnten  die  meisten 
durch  Heirat  längst  einen  anderen 
Namen  tragen.  Das  dürfte  auch 
auf  die  ehemaligen  vier  Hausge¬ 
hilfinnen  zutreffen,  die  bei  der 
Lehrerfamilie  Grübler  in  Weide¬ 
nau,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  beschäf¬ 
tigt  waren.  Immerhin  hat  sich  bei 
Herrn  Gernot  Grübler  die  Schwe¬ 
ster  einer  der  Gesuchten  gemel¬ 


det  und  ihm  mitge¬ 
teilt,  daß  diese  leider 
bereits  1993  verstor¬ 
ben  sei.  „Wir  haben 
aber  am  Telefon  lan¬ 
ge  miteinander  pla- 
chandert“,  schreibt 
Herr  Grübler.  Ist 
doch  auch  schon 
was! 

Zu  der  Suche  nach 
Zeitzeugen  von  dem 
furchtbaren  Gesche¬ 
hen  in  Metgethen  in 
den  letzten  Kriegsta¬ 
gen  1945,  die  ich  für 
Herrn  Tobias  Metz- 
ner  in  Nummer  43 
der  PAZ  /  OB  veröf¬ 
fentlichte,  habe  ich 
auch  Zuschriften  er¬ 
halten,  mit  denen  die 
unvorstellbaren 
Grausamkeiten,  die 
damals  von  den  Rus¬ 
sen  verübt  wurden, 
belegt  werden.  So 
danke  ich  besonders 
Frau  Ingrid  Heisler 
geborene  Philipp  für 
ihre  präzisen  Auf¬ 
zeichnungen,  aus  de¬ 
nen  ein  erschüttern¬ 
des  Schicksal  sicht¬ 
bar  wird.  Auf  diese 
werde  ich  noch  ein¬ 
mal  gesondert  einge- 
hen,  weil  sie  auch 
beweisen,  daß  die 
Greueltaten  nicht 
nur  während  der 
letzten  Kriegsmona¬ 
te,  sondern  auch 
noch  Monate  danach 
verübt  wurden.  Eine 
weitere  Zuschrift 
muß  ich  doch  noch 
erwähnen,  es  ist  die 
von  Frau  Christel 
Wels,  die  ein  Buch 
über  ihre  furchtba¬ 
ren  Erlebnisse  geschrieben  hat, 
das  demnächst  erscheint.  Sie  hat 
es  „Der  unvergessene  Weg“  beti¬ 
telt,  denn  für  die  76jährige  blie¬ 
ben  und  bleiben  die  grausamen 
Vorgänge  in  Metgethen  im  Ge¬ 
dächtnis.  Es  dürfte  für  die  Arbeit 
von  Herrn  Metzner  sehr  wertvoll 
sein.  Wir  werden  darauf  zurück¬ 
kommen. 
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„Fischer  aus  Pilikoppen":  Hans  Kramers  Porträtzeichnung 
stammt  aus  dem  Jahre  1943.  Foto:  privat 


Erhalten  habe  ich  auch  das  Ge¬ 
dicht  „Allein“,  das  Andrea  Puck¬ 
nus  für  ihre  Großmutter  suchte. 
Herzlichen  Dank,  liebe  Brigitte 
Kremser  -  ach,  als  ich  den  Namen 
der  Dichterin  las,  fiel  es  mir  wie 
Schuppen  von  den  Augen:  Lulu 
von  Strauß  und  Torney.  Ich  habe 
ihre  Lyrik  immer  geliebt  -  Agnes 
Miegel  war  mit  ihr  eng  befreundet 
-,  und  beim  Lesen  der  Verse  ka¬ 
men  sie  mir  wieder  in  das  Ge¬ 
dächtnis.  Ich  ärgere  mich  immer, 
wenn  ich  nach  Gedichten  gefragt 
werde,  weil  ich  sie  kenne,  manch¬ 
mal  sogar  Textzeilen  sagen  kann  - 
aber  ich  finde  sie  nicht.  So  geht  es 
mir  mit  dem  Gedicht  „Land  an 
der  Memel“,  das  unser  Leser  Ben¬ 
no  Krutzke  aus  Rostock  sucht. 
Nicht  für  sich,  sondern  für  Frau 
Edith  Kunz,  die  es  aus  ihrer 
Schulzeit  kennt,  aber  nur  noch 
die  erste  Strophe  weiß:  „Es  schlägt 
die  Glockenuhr  von  Tüsit  zwölf 
dumpfe  Schläge  in  das  Land.  Vom 
hohen  Himmel  grüßen  Sterne,  es 
blinkt  der  Memel  graublau  Band.“ 
Wer  kennt  das  Gedicht  in  voller 
Länge  und  kann  es  Frau  Kunz  zu¬ 
senden?  (Edith  Kunz,  Kiefernweg 

20  in  47405  Rheinsberg.) 

Ach  ja,  das  Land  an  der  Memel 
-  auch  den  Maler  Hans  Kramer 
aus  Zittau  hat  es  fasziniert,  als  er 
während  der  Kriegsjahre  in  Ost¬ 
preußen  war.  Er  hat  die  einmalige 
Landschaft  in  seinen  Bildern  fest¬ 
gehalten,  vor  allem  in  sanften 
Aquarellen,  die  sich  heute  im  Be¬ 
sitz  seiner  Nichte  Alexandra  Ma¬ 
rion  Schubert  befinden.  Die 
Schönheit  der  Arbeiten  hat  auch 
der  Kustos  des  Ostpreußischen 
Landesmuseums  in  Lüneburg,  Dr. 
Barfod,  in  einem  Schreiben  bestä¬ 
tigt.  Nun  fragt  Frau  Schubert,  ob 
vielleicht  unsere  Leserinnen  und 
Leser  an  diesen  Aquarellen  und 
Zeichnungen  interessiert  sind,  vor 
allem,  wenn  sie  aus  den  Gegen¬ 
den  stammen,  auf  die  sich  seine 
Motive  beziehen.  Es  sind  haupt¬ 
sächlich  die  Kurische  Nehrung 
und  das  Haff,  aber  auch  das  nörd¬ 
liche  Masuren  -  und  gerade  diese 
sind  interessant,  weil  sie  Selten¬ 
heit  haben  wie  die  Aquarelle 
„Seepromenade  in  Sensburg“  und 
„Gehlandsee“,  beide  im  Jahr  1943 
geschaffen.  Mehrere  Bilder  zeigen 
Motive  aus  Pilikoppen,  darunter 
ist  die  Porträtzeichnung  eines  - 
leider  namenlosen  -  Fischers  be¬ 
sonders  reizvoll,  wie  auch  die  Rö¬ 
telzeichnung  „Fischermädchen 
aus  Sarkau“,  mit  der  Hans  Kramer 
1944  die  junge  Erika  Kaminski 
porträtiert  hat.  Leider  sind  die  Fo¬ 
tos  von  den  Bildern  mit  ostpreu¬ 
ßischen  Motiven,  die  Frau  Schu¬ 
bert  ihrem  Schreiben  beigelegt 
hat,  für  den  Abdruck  in  unserer 
Zeitung  nicht  geeignet,  können 
aber  bei  Interesse  zugesandt  wer¬ 
den.  Alle  Arbeiten  -  im  Format 
von  etwa  50  Zentimeter  (Breite) 
mal  40  Zentimeter  (Länge)  -  sind 
handsigniert.  Viele  Werke  von 
Hans  Kramer,  der  an  der  Kunst¬ 
akademie  in  Dresden  studiert  hat, 
befinden  sich  heute  im  Zittauer 
Museum.  Wer  Interesse  am  Er¬ 
werb  dieser  sehr  schönen  Bilder 
hat,  wende  sich  bitte  an  Alexan¬ 
dra  Marion  Schubert,  Habichthof 

21  in  24939  Flensburg. 
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ZUM  101.  Geburtstag 
Kobuß,  Frieda,  aus  Puppen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Am  Lünse- 
brink  20,  49078  Osnabrück,  am 
9.  Dezember 

ZUM  100.  Geburtstag 

Dilba,  Emmi,  geb.  Bansemir,  aus 
Keis  Elchniederung,  jetzt  Am 
Soesmenfeld  48,  25541  Bruns- 
bütel,  am  15.  Dezember 
Meyer,  Helene,  aus  Schloßberg, 
jetzt  Seniorenresidenz  Am  Bür¬ 
gerhaus,  Wohnbereich  8,  Wil- 
helm-Hamacher-Platz  19, 
53840  Troisdorf,  am  10.  Dezem¬ 
ber 

Krzenk,  Paul,  aus  Kornau,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Lehrer-Läm- 
pel-Straße  28  A,  28329  Bremen, 
am  13.  Dezember 

ZUM  99.  Geburtstag 
Damrau,  Johanna,  geb.  Dölps,  aus 
Klein  Ponnau,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  14770  Brandenburg  an  der 
Havel,  am  13.  Dezember 
Schober,  Martha,  geb.  Nabel,  aus 
Langenfelde,  Kreis  Schloßberg, 
jetzt  im  Gehäge  4,  27374  Vissel¬ 
hövede,  am  9.  Dezember 

ZUM  98.  Geburtstag 

Nimzik,  Bruno,  aus  Herzogshöhe, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Cloppen- 
burger  Weg  11,  40468  Düssel¬ 
dorf,  am  4.  Dezember 
Weinreich,  Erich,  aus  Tapiau, 
Danziger  Straße,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Siebengebirgsallee  37, 
50939  Köln,  am  11.  Dezember 

ZUM  97.  Geburtstag 
Degenhardt,  Erich,  aus  Treuburg, 
jetzt  Am  Bleidenbach  33,  35789 
Weilmünster,  am  3.  Dezember 
Jeschull,  Ewald,  aus  Treuburg, 
jetzt  Hirschberger  Straße  5, 
31547  Loccum,  am  3.  Dezember 

ZUM  96.  Geburtstag 
Annuß,  Emil,  aus  Seenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Goethe¬ 
straße  22,  08107  fdrchberg,  am 
16.  Dezember 

Bednarz,  Erieda,  geb.  Seiler,  aus 
Mulden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Mar- 
tin-Luther-Straße  118-120, 
45144  Essen,  am  17.  Dezember 
Kellotat,  Anni,  geb.  Schwedopp, 
aus  Ostseebad  Granz,  Kreis 
Samland,  jetzt  Kurt-Schuma- 
cher-Straße  14,  67551  Worms, 
am  29.  November 
Zahn,  Helene,  geb.  Bieberneit, 
verw.  Rattay,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Am  Hofe- 
garten  16,  04680  Tanndorf,  am 
30.  November 

ZUM  95.  Geburtstag 
Geermann,  Auguste,  geb.  Pidun, 
aus  Maldanen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Westbergstraße  9, 
38162  Gremlingen,  am  13.  De¬ 
zember 

Malek,  Hermann,  aus  Schwengels, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Unter¬ 
gasse  41,  34626  Neunkirchen  / 
Knüll,  am  12.  Dezember 
Steffen,  Gertrud,  geb.  Teubner, 
aus  Kelchendorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Nansenstraße  10,  c  /  o  M. 
Dittebrandt,  95615  Marktred¬ 
witz,  am  15.  Dezember 

ZUM  94.  Geburtstag 
Frontzek,  Berta,  geb.  Sowa,  aus 
Lyck,  Lycker  Garten  80,  jetzt 
Pommernweg  11,  27432  Alf¬ 
stedt,  am  12.  Dezember 
Hundsdörfer,  Lisbeth,  geb.  Reuter, 
aus  Birkenmühle,  Kreis  Ebenro- 
de,  jetzt  H-Rotthäuser-Straße  12 
b,  45279  Essen,  am  3.  Dezember 
Kaminski,  Emma,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Am  Elohberg  3,  18311  Rib- 
nitz-Damgarten,  am  12.  Dezem¬ 
ber 

Radtke,  Meta,  geb.  Meinus,  aus 
Erlen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Augustastraße  7,  45525 


Hattingen  /  Ruhr,  am  11.  De¬ 
zember 

Wisbar,  Ewald,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Schillerstraße  9,  58300 
Wetter,  am  15.  Dezember 
Sjntnanek,  Herbert,  aus  Sprigsten, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Ketteier  Stra¬ 
ße  9,  63179  Obertshausen,  am 
14.  Dezember 

Zielasko,  Liesel,  aus  Treuburg, 
Bahnhofstraße  15,  jetzt  Mittel¬ 
straße  11,  33602  Bielefeld,  am 
27.  November 

ZUM  93.  Geburtstag 
Belusa,  Paul,  aus  Wiesenhöhe, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Sauer¬ 
bruchstraße  3,  14109  Berlin,  am 
14.  Dezember 

Lutz,  Meta,  geb.  Koske,  verw.  Ealk, 
aus  Weinsdorf,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  jetzt  am  Kibitzberg  22, 
27404  Gyhum,  am  16.  Dezember 
Raudszus,  Erich,  aus  Kreuzingen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Van- 
Gogh-Straße  7,  63322  Röder¬ 
mark,  am  15.  Dezember 
Schmolke,  Luzia,  geb.  Zekorn,  aus 
Grammen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Armstrongstraße  35,  06449 
Aschersleben,  am  12.  Dezember 

ZUM  92.  Geburtstag 
Bartolomeiczik,  Ernst,  aus  Neu¬ 
endorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Im  Win¬ 
kel  6,  31582  Nienburg,  am  13. 
Dezember 

Horsch,  Erieda,  aus  Brittanien, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Sü- 
dergeest  16  A,  25826  Sankt  Pe¬ 
ter-Ording,  am  17.  Dezember 
Kadner,  Hilde,  geb.  Nötzel,  aus 
Klemenswalde,  Kreis  Elchniede- 
run,  jetzt  Heidebrinker  Weg  15, 
22147  Hamburg,  am  13.  Dezem¬ 
ber 

Kasprzick,  Herta,  geb.  Dams,  aus 
Grünwiese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Emminghausen  100, 
42929  Wermelskirchen,  am  13. 
Dezember 

Makarowski,  Klaus,  aus  Lyck,  jetzt 
Kantstraße  13,  29439  Lüchow, 
am  12.  Dezember 
Menz,  Marie,  geb.  Jeworrek,  aus 
Gutten,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Wilhelmstraße  19  b,  78073  Bad 
Dürrheim,  am  11.  Dezember 
Rosowski,  Erieda,  geb.  Pawelzik, 
aus  Eürstenwalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Freiburger  Straße  2, 
79183  Waldkirch-Kollnau,  am 
12.  Dezember 

ZUM  91.  Geburtstag 

Biella,  Erna,  geb.  Kruska,  aus  Ul¬ 
richsee,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Elachsblütenweg  14,  34346 

Hann.-Münden,  am  16.  Dezem¬ 
ber 

Brent,  Hildegard,  geb.  Mularski, 
verw.  Skillo,  aus  Treuburg, 
Markt  59,  jetzt  1002  14th  St. 
App.  4,  Santa  Monica,  USA,  am 
9.  Dezember 

Höpfuer,  Alfred,  aus  Plibischken, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Dorfstraße 
52,  24494  Nindorf,  am  13.  De¬ 
zember 

Kowalzik,  Martha,  geb.  Szyslo,  aus 
Herzogskirchen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Daimlerstraße  17,  27574 
Bremerhaven,  am  15.  Dezember 
Sordyl,  Erika,  geb.  Noldehn,  aus 
Kobulten,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Alte  Bahnhofstraße  101,  44892 
Bochum,  am  16.  Dezember 
Wilde,  Elfriede,  geb.  Kalinowski, 
aus  Treuburg,  jetzt  Ghristians- 
weg  3,  65582  Diez,  am  27.  No¬ 
vember 

ZUM  90.  Geburtstag 

Böttcher,  Ghrista,  aus  Wolfsberg, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Kö¬ 
nigsberger  Straße  26,  29553 
Bienenbüttel,  am  15.  Dezember 
Bongard,  Ghristel,  geb.  Korgitta, 
aus  Darienen,  Kreis  Samland, 
jetzt  Auf  der  Hurt  2,  5483  Laut¬ 
zenhausen,  am  15.  Dezember 
Emst,  Eriedegard,  aus  Neuendorf, 


Kreis  Lyck,  jetzt  Weddigenweg 
58, 12205  Berlin,  am  12.  Dezem¬ 
ber 

Gladow,  Elly,  geb.  Mehlhorn,  aus 
Eöhrenhorst,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Zehdenicker-Straße  2, 
17279  Lychen,  am  13.  Dezem¬ 
ber 

Illian,  Margarete,  geb.  Poweleit, 
aus  Eydtkuhnen,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Georg-Büchner-Weg  26, 
63069  Offenbach,  am  7.  Dezem¬ 
ber 

Labrenz,  Ella,  geb.  Walter,  aus 
Groß  Lehwalde,  Kreis  Osterode, 
jetzt  Glücksburger  Straße  122, 
24943  Elensburg,  am  15.  De¬ 
zember 

Oppermann,  Erna,  geb.  Reich,  aus 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Rei¬ 
chenbachstraße  2,  21335  Lüne¬ 
burg,  am  12.  Dezember 
Schindler,  Hildegard,  geb.  Eroh- 
nert,  aus  Richau,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Münchener  Straße  116, 
85435  Erding,  am  16.  Dezember 
Schlass,  Georg,  aus  Tapiau, 
Schleusenstraße,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Im  Grengel  8,  51766  En¬ 
gelskirchen,  am  15.  Dezember 
Stanzick,  Bruno,  aus  Antonswie- 
se,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Überfelder  Straße  7,  42781 
Haan,  am  15.  Dezember 

ZUM  85.  Geburtstag 

Blank,  Meta,  aus  Bladiau,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Sockenstagen 
Brokind,  59041  Rimforde, 
Schweden 

Blaschke,  Elfriede,  geb.  Trikojus, 
aus  Tanneiunühl,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Schillerstraße  5  a, 
24960  Glücksburg,  am  12.  De¬ 
zember 

Bielski,  Otto,  aus  Wallenrode, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Tonwerk  1, 
82275  Emmering,  am  3.  Dezem¬ 
ber 

Böhlke,  Herta,  geb.  Lissek,  aus 
Klein  Jerutten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Eriedrichsring  11,  76437 
Rastatt,  am  11.  Dezember 
Boy,  Gertrud,  geb.  Wiertschoch, 
aus  Borken,  Ortsteil  Nieder¬ 
horst,  Kreis  Lyck,  jetzt  Güsener 
Straße  17,  39317  Parey,  am  14. 
Dezember 

Bradler,  Richard,  aus  Groß  Allen- 
dorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Reher- 
weg  99,  31787  Hameln,  am  16. 
Dezember 

Brzeska,  Klara,  geb.  Soldat,  aus 
Waiden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Pose- 
ner  Straße  62,  26388  Wilhelms¬ 
haven,  am  12.  Dezember 
Eckelt,  Gerda,  aus  Danzig,  jetzt 
Goimbraer  Straße  14,  06132 
Halle,  am  12.  Dezember 
Dieckert,  Heinz,  aus  Roddau  Per- 
kuiken,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Ket- 
teler  Straße  19,  61231  Bad  Nau¬ 
heim,  am  16.  Dezember 
Fürst,  Luise,  geb.  Matschuck,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Kühlungsborner 
Straße  7-11,  Senioren-Zentrum 
Rahlst.  Höhe,  22147  Hamburg, 
am  17.  Dezember 
Gerlach,  Heinz,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Horst- 
Bleek  19,  38116  Braunschweig, 
am  23.  November 
Heinrich,  Adelheid,  geb.  Willutz- 
ki,  verw.  Neumann,  aus  Lyck, 
Blücherstraße  3,  jetzt  Rothstra- 
ße  14,  21680  Stade,  am  13.  De¬ 
zember 

Hucklenbruch,  Käte,  geb.  Men¬ 
gert,  aus  Treuburg,  jetzt  Gierat- 
her  Straße  13,  51069  Köln,  am 
15.  Dezember 

Indlekofer,  Hedwig,  geb.  Böhm, 
aus  Strauchwitz,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  am  Bremker  Bach  5, 
32699  Externtal,  am  16.  Dezem¬ 
ber 

Jonigkeit,  Erich,  aus  Schanzenort, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  im  Som- 
merraim  1,  75446  Wiernsheim, 
am  11.  Dezember 


Kannenberg,  Albert,  aus  Dunei¬ 
ken,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Hed- 
wig-Lange-Weg  2,  37242  Bad 
Sooden-Allendorf,  am  10.  De¬ 
zember 

Krause,  Anna,  geb.  Gusek,  aus 
Grab  nick,  Kreis  Lyck,  jetzt  Bir¬ 
kenweg  2,  27721  Ritterhude,  am 
13.  Dezember 

Kruse,  Rosa,  geb.  Knackstädt,  aus 
Kämpen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Eriesenstraße  47,  19059 
Schwerin,  am  16.  Dezember 
Kuska,  Hildegard,  geb.  Botsch- 
kowski,  aus  Lyck,  Morgenstraße 
18,  jetzt  Rotthauser  Straße  82, 
45884  Gelsenkirchen,  am  17. 
Dezember 

Lyß,  Elfriede,  geb.  Schwedt,  aus 
Kniprode,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  An  der  Spesse  2,  30938 
Burgwedel,  am  13.  Dezember 
Nötzel,  Gharlotte,  aus  Argen- 
brück,  Kreis  Tilsit-Ragnint,  jetz 
Wiechernweg  20  73035  Göp¬ 
pingen 

Pecher,  Hildegard,  geb.  Wobbe, 
aus  Lüdtkenfürst  /  Eriedrichs- 
hof,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Studtstraße  13,  44137  Dort¬ 
mund,  am  17.  Dezember 
Rost,  Elisabeth,  geb.  Kirchner,  aus 
Grünheide,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Sommerseite  13,  04758  Gaver- 
titz,  am  15.  Dezember 
Rostek,  Walter,  aus  Gingen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Rathausstraße  84, 
71334  Waiblingen,  am  11.  De¬ 
zember 

Rubach,  Erika,  geb.  Posdziech,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Oskar-Wolff-Straße  14, 
29664  Walsrode,  am  17.  Dezem¬ 
ber 

Rudzio,  Hermann,  aus  Adlersdorf, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Eelsenweg  15 
m,  49086  Osnabrück,  am  16. 
Dezember 

Sauter,  Margarete,  geb.  Zeheter 
aus  Lötzen,  jetzt  Buchenring  42 
a,  76297  Stutensee,  am  14.  De¬ 
zember 

Schmid,  Herta,  geb.  Dibowski,  aus 
Lindenort,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Anzlgutstraße  32,  81735 
München,  am  15.  Dezember 
Schmidt,  Ursula,  geb.  Wiese,  aus 
Treuburg,  jetzt  Ziegelbergstraße 
17,  63739  Aschaffenburg,  am  14. 
Dezember 

Schümann,  Ida,  geb.  Gulatz,  verw. 
Zötl,  aus  Rosenheide,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Seeuferstraße  58, 
82211  Hersching,  am  14.  De¬ 
zember 

Tulowitzki,  Eritz,  aus  Rohmanen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Krusen- 
rotter  Weg  49,  24113  Kiel,  am  11. 
Dezember 

Vogtländer,  Elsbeth,  geb.  Lang- 
keit,  aus  Schuchten,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Wilkhausstraße  127, 
42281  Wuppertal,  am  3.  Dezem¬ 
ber 

Wenk,  Käte,  aus  Strobj ebnen,  jetzt 
Zum  Pascheberg  26,  27308 
Kirchinteln,  am  12.  Dezember 
Wich,  Erieda,  geb.  Bewernick,  aus 
Partheinen,  Kreis  Heiligenbeü, 
jetzt  Ernst-Begerst-Weg  63, 
21077  Hamburg,  am  14.  De¬ 
zember 

Woecht,  Elfriede,  geb.  Schelletter, 
aus  Buttken  bei  Reimannswal- 
de,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Meyer¬ 
straße  9,  39590  Tangermünde, 
am  6.  Dezember 

ZUM  80.  Geburtstag 

Adamski,  Heinrich,  aus  Teichwal¬ 
de,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Unt. 
Berghofstraße  7,  91560  Heil- 
bronn,  am  14.  Dezember 
Bethke,  Gerda,  aus  Goldap,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Bellenstraße  4- 
10,  68163  Mannheim,  am  17. 
Dezember 

Böhme,  Ghristel,  geb.  Dons,  aus 
Ostseebad  Granz,  Kreis  Sam¬ 
land,  jetzt  Hohenkamp  57, 
22413  Hamburg,  am  15.  Dezem¬ 
ber 


Breuksch,  Ghristel,  geb.  Gerss,  aus 
Groß  Weißensee,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Havelstraße  9,  41469 

Neuss,  am  15.  Dezember 
Buck,  Karin,  geb.  von  Mickwitz, 
aus  Reuß,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Altenzentrum  St.  Michael, 
28201  Bremen,  am  12.  Dezem¬ 
ber 

Dau,  Ghristel,  geb.  Gonska,  aus 
Moithienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Hauptstraße  13,  23847  Pö¬ 
litz,  am  16.  Dezember 
Drasba,  Margarete,  geb.  Paczens- 
ki,  aus  Alt  Kiewen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Dülenweg  20,  48455  Bad 
Bentheim,  am  13.  Dezember 
Dziersk,  Edith,  geb.  Gzimek,  aus 
Rummau- Ost,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Grabbestraße  22,  45889 
Gelsenkirchen,  am  14.  Dezem¬ 
ber 

Fischer,  Hannelore,  geb.  Ryba, 
aus  Goldap-24,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Mendelsohnstraße  12, 
30173  Haimover,  am  30.  No¬ 
vember 

Haecks,  Monika,  geb.  Krajweski, 
aus  Rummau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  An  der  Lottbek  20,  22949 
Ammersbek,  am  16.  Dezember 
Hayden,  Johanna,  geb.  Grunwald, 
aus  Heinrichsdorf,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  62  Main  Street, 
Norfolk  MA,  am  15.  Dezember 
Hellwig,  Ghrista,  aus  Kühnhagen, 
Kreis  Bartenstein,  jetzt  Grüner 
Weg  2  e-f,  41468  Neuss,  am  3. 
Dezember 

Henke,  Hildegard,  geb.  Person, 
aus  Eichhagen,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Am  Eüllort  62,  44895  Bo¬ 
chum,  am  11.  Dezember 
Hinz,  Ghristel,  geb.  Daduna,  aus 
Borschimmen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Wiesenstraße  16,  41748  Viersen, 
am  11.  Dezember 
Jeworrek,  Kurt,  aus  Reuß,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Dunantring  47, 
65936  Erankfurt  /  M.  am  29. 
November 

Jvmginger,  Ghristel,  geb.  Nowitz¬ 
ki,  aus  Lyck,  General-Busse- 
Straße  9,  jetzt  Olgastraße  11, 
89150  Laichingen,  am  11.  De¬ 
zember 

Kais,  Irmgard,  geb.  Mitzkatis,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Schellstraße  16, 
44789  Bochum,  am  13.  Dezem¬ 
ber 

Karpowski,  Herbert,  aus  Löwken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Bismarck¬ 
straße  12,  04523  Pegau,  am  30. 
November 

Kemski,  Paula,  geb.  Schubert,  aus 
Allenstein,  Jacobstraße  6,  jetzt 
Rieckestraße  4,  39576  Stendal, 
am  9.  Dezember 

Krueger,  Dr.  Klaus,  aus  Zinten, 
jetzt  Weinstockstraße  17,  41466 
Neuss,  am  17.  Dezember 
Lucks,  Elfriede,  geb.  Marquardt, 
aus  Erödau,  Osterode,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Nieheimer- 
straße  6,  59077  Hamm,  am  12. 
Dezember 

Lucks,  Hedwig,  geb.  Marquardt, 
aus  Neidenburg,  Schloßgut, 
jetzt  Nieheimer-Straße  6,  59077 
Hamm  3,  am  12.  Dezember 
Mix,  Annelore,  geb.  KiUat,  aus 
Sommershöfen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Piccoloministraße 
431,  51067  Köln,  am  16.  Dezem¬ 
ber 

NiedzuLka,  Bothzo,  aus  Treuburg, 
jetzt  Göddenhoff  1,  44651  Her¬ 
ne,  am  7.  Dezember 
Obenhaupt,  Erna,  geb.  Klinger, 
aus  Göritten,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Kolonie  107,  99725  Kl.  Eur- 
ra,  am  12.  Dezember 
Oestmann,  Elfriede,  geb.  Mort- 
zek,  aus  Seedorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Ratsstraße  50,  27313  Dör- 
veden,  am  16.  Dezember 
Pahlke,  Hildegard,  geb.  Rattay,  aus 
Neuendorf,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Lamp’sche  Koppel  55, 
24217  Schönberg,  am  30.  No¬ 
vember 


Pietretzki,  Anneliese,  geb.  Struwe, 
aus  Wehlau,  Allestraße,  jetzt  Bo¬ 
russiastraße  61  a,  47167  Duis¬ 
burg,  am  15.  Dezember 
Radtke,  Horst,  aus  Ostseebad 
Granz,  Kreis  Samland,  jetzt  Im 
Imkersfeld  60,  27356  Rotenburg 
/  Wümme,  am  3.  Dezember 
Rang,  Ghristine,  geb.  Kannenberg, 
aus  Lyck,  jetzt  Hardtbergweg 
15,  61462  Königstein,  am  15. 
Dezember 

Retzer,  Eva-Maria,  geb.  Baltrusch, 
aus  Rauterskirch,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Ealchstraße  8, 
70378  Stuttgart,  am  15.  Dezem¬ 
ber 

Riemann,  Hildegard,  geb.  Popp, 
aus  Prischenau,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Bessunger  Straße  48, 
64285  Darmstadt,  am  12.  De¬ 
zember 

Rimsa,  Georg,  aus  Klein  Jerutten, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Garben¬ 
weg  22,  44309  Dortmund,  am 
17.  Dezember 

Roggon,  Erika,  geb.  Ruchatz,  aus 
Jesken,  Kreis  Treuburg,  jetzt  En- 
gelbertusstraße  5,  45473  Mül¬ 
heim  /  Ruhr,  am  3.  Dezember 
Rosumek,  Lothar,  aus  Lötzen, 
jetzt  Kolonnenweg  1,  24113 
Kiel,  am  15.  Dezember 
Sadowski,  Hubert  aus  Fridrichs- 
hof,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ei¬ 
chendorfstraße  15,  48324  Sen¬ 
denhorst,  am  16.  Dezember 
Schallock,  Rosemarie,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  jetzt  Pürstenstraße  1, 
47051  Duisburg,  am  17.  Dezem¬ 
ber 

Schöler,  Willi,  aus  Tapiau,  Schleu¬ 
senstraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Hans-Sachs-Straße  25,  23879 
Mölln,  am  13.  Dezember 
Schüssler,  Erieda,  geb.  Neumann, 
aus  Nareythen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Dinastraße  26,  45329 
Essen,  am  16.  Dezember 
Schwarz,  Maria,  geb.  Leising,  aus 
Taplacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Kirchfeldstraße  29,  88696 

Owingen,  am  11.  Dezember 
Silberbach,  Ghristel,  geb.  Giust, 
aus  Ostseebad  Granz,  Kreis 
Samland,  jetzt  Domagkweg  12, 
42109  Wuppertal,  am  17.  De¬ 
zember 

Stüben,  Gerda,  geb.  Schirrmann, 
aus  Schwaigenort,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Zappenweg  6,  24211 
Preetz,  am  6.  Dezember 
Tams,  Käthe,  geb.  Welsch,  aus 
Kreuzingen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Westerende  13, 
24848  Alt  Bennebek,  am  17.  De¬ 
zember 

Walhath,  Dolly,  geb.  Brauham¬ 
mer,  aus  Wehlau,  Deutsche 
Straße,  jetzt  PO.  Box  31,  Sou¬ 
thern  Pines,  am  11.  Dezember 
Wiersen,  Ella,  geb.  Schirrmann, 
aus  Schwaigenort,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Klüsserather  Straße 
22,  50969  Köln,  am  6.  Dezem¬ 
ber 

Wük,  Elfriede,  aus  Lyck,  jetzt  He¬ 
gelstraße  10,  40667  Meerbusch, 
am  13.  Dezember 
Wrobel,  Reinhard,  aus  Treudorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Dorfstra¬ 
ße  18,  06359  Gnetsch,  am  16. 
Dezember 

Zywek,  Eitel,  aus  Wicken,  Seehag, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Lohstra¬ 
ße  17,  41469  Neuss,  am  14.  De¬ 
zember 

ZUR  Diamantenen  Hoghzeit 

Meier,  Hermann,  aus  Ingeleben 
und  Frau  Liesbeth,  geb.  Kasu- 
balla,  aus  Luckau,  Kreis  Orteis - 
bürg,  jetzt  Im  Kamp  1,  38385 
Ingeleben,  am  14.  Dezember 

ZUR  Goldenen  Hoghzeit 

Unterberger,  Ghristian,  aus  Klein 
Rödersdorf,  Kreis  Heiligenbeil, 
und  Frau  Ursula,  geb.  Fromelt, 
aus  Kolb  erg  /  Pommern,  jetzt 
Schulstraße  22,  26603  Aurich, 
am  14.  Dezember 
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Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  rmd  Fax  [07  11)  6  33  69  80 


Buchen  -  Sonntag,  17.  Dezem¬ 
ber,  14  Uhr,  Weihnachtsfeier  im 
Wimpina-Haus.  Bitte  Grabbel¬ 
sackpäckchen  nicht  vergessen 
und  etwas  Backware  mitbringen. 
Theaterspiel,  Musik-  und  Ge¬ 
sangsdarbietungen,  Glocken¬ 
spiel  und  Weihnachtsmann  wer¬ 
den  Sie  erfreuen.  Ein  Bus  fährt 
ab  Mosbach. 

Esslingen  -  Sonntag,  17.  De¬ 
zember,  14.30  Uhr,  Weihnachts¬ 
feier  der  Gruppe  im  Waldheim- 
Saal,  Esslingen-Zollberg.  Mit  ei¬ 
ner  Kaffeetafel  und  heimatli¬ 
chem  Gebäck  unter  Mitwirkung 
eines  Posaunenchors  werden 
wieder  alte  deutsche  Weih¬ 
nachtslieder  gesungen.  Es  wird 
an  den  Heiligen  Abend  in  der 
Heimat  erinnert,  man  hört  von 
alten  Weihnachtsbräuchen  und 
vernimmt  die  Frohe  Botschaft. 

Stuttgart  -  Sonntag,  10.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Vorweihnachts¬ 
feier  im  „Ratskeller“,  Markplatz 
1,  mit  heimatlichem  und  weih¬ 
nachtlichem  Programm.  Anspra¬ 
che  und  Programmgestaltung 
Margarethe  Sorg.  Es  wirken  die 
Mitglieder  der  Orts-  und  Eger¬ 
länder  Gruppe  mit.  Auch  in  die¬ 
sem  Jahr  wieder  Gesangs-  und 
Klavierdarbietungen  von  Ghri- 
stine  Beierle.  -  Dienstag,  19.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Adventsfeier  der 
Frauengruppe  mit  Frau  Lüttich 
im  Haus  der  Heimat,  Kleiner 
Saal.  Bitte  kleine  Päckchen  mit¬ 
bringen. 

Schwenningen  -  Montag,  18. 
Dezember,  Fahrt  zum  Ghrist- 
kindle-Markt  nach  Stuttgart. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonntag,  17. 
Dezember,  14.30  Uhr,  Weihn¬ 
achtsfeier  in  den  „Ulmer-Stu- 
ben“.  Es  gibt  Worte  zum  Advent, 
Gedichte  und  Lieder  zum  Mit¬ 
singen.  Der  BdV-Ghor  trägt 
weihnachtliche  Weisen  vor. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold,  Te¬ 
lefon  [08  21)  51  78  26,  Fax  [08  21) 
3  45  14  25,  Heftig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de 


Augsburg  -  Mittwoch,  13.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Adventnachmit¬ 
tag  der  Frauengruppe  in  den 
„Zirbelstuben“.  -  Sonntag,  17. 
Dezember,  15  Uhr,  Vorweüm- 
achtsfeier  in  den  „Zirbelstuben“. 

Bamberg  -  Mittwoch,  20.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Weihnachtsfeier 
in  der  Gaststätte  Tambosi,  Pro¬ 
menade. 

Erlangen  -  Sonnabend,  9.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Adventsfeier  im 
Freizeitzentrum  Frankenhof, 
Raum  20.  -  Dienstag,  12.  Dezem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Adventsfeier  der 
Frauengruppe  im  Freizeitzen¬ 
trum  Frankenhof,  Raum  20.  - 
Dienstag,  19.  Dezember,  14.30 
Uhr,  Adventsfeier  der  Gruppe 
im  Freizeitzentrum  Frankenhof, 
Raum  20. 

Gunzenhausen  -  Sonntag,  17. 
Dezember,  16  Uhr,  heimatlicher 
Weihnachtsnachmittag  mit  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen,  Gedichten  und 
Geschichten  aus  dem  Nordosten 
Deutschlands  im  Jagdschlöß¬ 
chen,  Gunzenhausen. 

Hof  -  Zur  letzten  Zusammen¬ 
kunft  waren  die  Landsleute  und 


Gäste  zahlreich  erschienen. 
Nach  der  Begrüßung  durch  den 
1.  Vorsitzenden,  Ghristian  Joa¬ 
chim,  und  traditioneller  An¬ 
kündigung  der  gewesenen  Ge¬ 
burtstagskinder  ging  man  zum 
Programm  über.  Hildegard  Dro- 
gomir  verlas  den  Lebensweg 
von  Marie  Baum,  die  am  23. 
März  1874  in  Danzig  geboren 
wurde.  Sie  entstammte  einer 
Arztfamilie  und  war  eine  Enke¬ 
lin  Mendelssohn  Bartholdys. 
Sie  arbeitete  viele  Jahre  als  be¬ 
deutende  Ghemikerin  in  Berlin, 
engagierte  sich  in  der  Politik, 
hielt  Vorträge  und  schrieb  sozi¬ 
alpolitische  Abhandlungen. 
Für  ihr  lebenslanges  soziales 
Engagement  wurde  sie  1954 
mit  dem  Bundesverdienstkreuz 
geehrt.  Am  8.  August  1964  ver¬ 
starb  sie  in  Heidelberg.  Das  war 
allen  neu:  Die  Gurrywurst  ist 
die  Erfindung  einer  Ostpreu¬ 
ßin.  Herta  Heuwer  [30.  Juni 
1930  -  3.  Juli  1999)  wurde  in 
Königsberg  geboren  und  be¬ 
trieb  nach  der  Flucht  aus  ihrer 
Heimat  in  Berlin  einen  Imbiß¬ 
stand.  Sie  experimentiert  mit 
verschiedenen  Saucen  und 
Würsten  und  landete  dabei  ei¬ 
nen  Volltreffer:  die  Gurrywurst. 
Diese  wurde  so  populär,  daß 
man  am  Haus  Kantstraße  101 
in  Berlin,  Gebäudeseite  Kaiser- 
Friedrich-Straße,  folgende  Ge¬ 
denktafel  anbrachte:  „Hier  be¬ 
fand  sich  der  Imbißstand,  in 
dem  am  4.  September  1949 
Herta  Heuwer,  ...  die  pikante 
Ghillup-Sauce  für  die  inzwi¬ 
schen  weltweit  bekannte  Gur¬ 
rywurst  erfand.  Ihre  Idee  ist 
Tradition  und  ewiger  Genuß!“ 
Anschließend  zeigte  der  1.  Vor¬ 
sitzende  in  seinem  Diavortrag 
den  Reiseverlauf  seiner  Reise 
nach  Ost-  und  Westpreußen. 
Allenstein,  Nikolaiken,  Preu¬ 
ßisch  Holland,  Elbing,  Danzig 
und  weitere  bekannte  Orte 
standen  scheinbar  zum  Greifen 
nahe  vor  den  Anwesenden.  Es 
waren  viele  schöne  Aufnah¬ 
men,  die  Erinnerungen  weck¬ 
ten.  Besonders  der  früh  ein- 
setztende  Winter  mit  viel 
Schnee  erinnerte  an  die  kalte 
Jahreszeit  in  der  Heimat.  Viel 
Beifall  war  der  Dank  für  diesen 
Vortrag. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  17.  De¬ 
zember,  14.30  Uhr,  Advents¬ 
feier  der  Gruppe  im  Gasthaus 
Bonschab,  Münchner  Straße  8. 

Landshut  -  Dienstag,  19.  De¬ 
zember,  Treffen  der  Gruppe  auf 
der  „Insel“  zur  Weihnachtsfeier. 
-  Die  Gruppe  konnte  die 
Schriftstellerin  Astrid  v.  Men- 
ges  für  eine  interessante  Le¬ 
sung  gewinnen.  Sie  stellte  ihr 
Buch:  Orangen  für  Königsberg“ 
mit  dem  Untertitel  „Die  dage¬ 
bliebene  Elvira  Syroka  erzählt“ 
vor.  Das  Schicksal  einer  Dage¬ 
bliebenen  mit  allen  Höhen  und 
Tiefen.  Hierbei  bekommt  aber 
auch  die  Versöhnlichkeit  einen 
hohen  Stellenwert.  Anschlie¬ 
ßend  schilderte  die  Schriftstel¬ 
lerin  im  Rahmen  eines  Diavor- 
trages  die  750jahrfeier  von  Kö¬ 
nigsberg.  Ingrid  Leinhäupl  be¬ 
dankte  sich  herzlich  bei  Astrid 
V.  Menges,  wie  auch  bei  den 
Landsleuten  aus  Amberg,  die 
den  weiten  Weg  nach  Landshut 
nicht  gescheut  hatten. 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  [04  21) 
25  09  29,  Fax  [04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  [04  21)  51 
06  03,  Heübronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


Bremen  -  Donnerstag,  21.  De¬ 


zember,  15  Uhr,  Adventsfeier  der 
Frauengruppe  im  Hotel  Westfa- 
lia.  Die  Geschäftsstelle  befindet 
sich  in  der  Parkshaße  4,  28209 
Bremen,  Telefon  [04  21)  3  46  97 
18.  Die  Geschäftsstelle  ist  in  der 
Zeit  vom  21.  Dezember  2006  bis 
zum  7.  Januar  2007  nicht  besetzt. 

Bremerhaven  -  Freitag,  15.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  gemeinsame  Ad¬ 
ventsfeier  zusammen  mit  der 
Frauengruppe  im  „Barlach- 
Haus“.  Anmeldungen  unter  Tele¬ 
fon  8  61  76.  -  Beim  Erntedank¬ 
fest  der  Frauengruppe  war  der 
Gabentisch  mit  schönen  Blu- 
menshäußen,  Obst,  Gemüse  aus 
den  eigenen  Gärten,  leckerem 
selbstgebackenen  Brot  und  vie¬ 
len  gespendeten  Waren  vom  Vor¬ 
stand  und  Mitgliedern  herbstlich 
dekoriert  und  reich  gedeckt. 
Nach  der  Kaffeetafel,  den  Ge¬ 
dichten,  Geschichten  und  Lie¬ 
dern  wurden  die  Gaben  preis¬ 
wert  verkauft.  Nur  zwei  Blumen¬ 
sträuße  blieben  übrig,  die  zum 
Heimatstein  gebracht  wurden. 
Ghristel  Niehus  bekam  als  Gruß 
einen  Obstkorb.  Es  war  ein  schö¬ 
ner,  harmonischer  Nachmittag 
der  Frauengruppe.  -  Goldene 
Hochzeit  bei  Tills.  50  Jahre  sind 
Ella  und  Horst  Till  Mitte  Novem¬ 
ber  verheiratet,  und  dazu  hatten 
sie  neben  ihren  Freunden  und 
Bekannten  auch  die  Gruppe  ein¬ 
geladen.  Ella  und  Horst  sind  mit 
Abstand  die  eifrigsten  Vorstands¬ 
mitglieder,  die  keiner  Arbeit  aus 
dem  Weg  gehen  und  die  immer 
für  andere  da  sind.  Das  Ehepaar 
Maria  Jachens-Paul  und  Wolf¬ 
gang  Paul  sowie  Barbara  Sand¬ 
mann  waren  mit  dem  obligatori¬ 
schen  Präsentkorb,  Wein  und  Ro¬ 
sen  erschienen,  um  den  beiden 
alles  Gute  zu  wünschen.  Der 
Vorstand  und  alle  Mitglieder  gra¬ 
tulieren  nachträglich  sehr  herz¬ 
lich  und  wünschen  den  beiden 
noch  viele  gemeinsame  glückli¬ 
che  Jahre  voller  Schaffenskraft 
und  Gesundheit. 


Vors.:  Hartmut  Ktingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  [0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  [01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Telefon  /  Eax  [0  40)  6 
93  35  20. 


HEIMATKREISGRUPPE 
Insterburg  -  Jeden  1.  Mittwoch 
im  Monat  hifft  sich  die  Gruppe 
um  14  Uhr,  im  Hotel  Zum  Zep¬ 
pelin,  Frohmestraße  123,  22459 
Hamburg.  Nähere  Informationen 
bei  Manfred  Samel,  Telefon  und 
Fax  [0  40)  58  75  85. 

BEZIRKSGRUPPEN 
Billstedt  -  Dienstag,  2.  Januar, 
15  Uhr,  Treffen  im  Restaurant 
„Für’n  Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner 
Landstr.  27,  Billstedt  (im  Ärzte¬ 
haus  am  Marktplatz).  Die  Treffen 
sind  kultureller  Natur  (Heimat¬ 
geschichte,  Literatur,  Erlebniser¬ 
zählungen,  Plachandern,  Ausflü¬ 
ge  und  anderes  mehr).  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  Kon¬ 
takt:  Annelie  Papiz,  Telefon  [0 
40)  73  92  60  17. 

Hamm  /  Horn  -  Sonntag,  17. 
Dezember,  14  Uhr,  Weihnachts¬ 
feier  im  Seniorentreff  Horn,  Am 
Gojenboom,  gegenüber  Haus¬ 
nummer  35.  Sie  erreichen  den 
Seniorentreff  mit  der  U-Bahnli- 
nie  3,  Richtung  Mümmelmanns¬ 
berg  bis  Horner  Rennbahn,  Aus¬ 
gang  Gojenboom,  dann  über  den 
Parkplatz.  Am  Ende  ist  der  Se¬ 
niorentreff.  Nach  der  Kaffeetafel 
mit  selbstgebackenem  Kuchen 
wird  die  Mundharmonika-Grup¬ 
pe  Gojenboom  für  weihnachtli¬ 
che  Stimmung  sorgen.  Tischre¬ 
servierung  auf  Wunsch  bei  Sieg¬ 
fried  und  Gisela,  Telefon  6  93  27 
24. 

FRAUENGRUPPE 
Bergedorf  -  Freitag,  26.  Januar, 


15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  Sozialem  Zentrum,  Ludwig- 
Rosenberg-Ring  47.  Heimatfilmer 
Klaus  Loleit  zeigt  Ostpreußen- 
Videos.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski.  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  [0  60  51)  7 
36  69 


Frankfurt  /  Main  -  Montag,  11. 
Dezember,  14  Uhr,  vorweih¬ 
nachtlicher  bunter  Nachmittag 
mit  Überraschungen  und  Musik 
im  Haus  der  Heimat,  Porthstraße 
10. 

Gelnhausen  -  An  dem  mit 
den  Landesfahnen  geschmück¬ 
ten  Treckdenkmal  versammel¬ 
ten  sich  auch  in  diesem  Jahr, 
wieder  Landsleute  und  Gäste, 
zum  Gedenken  ihrer  Toten.  In 
seiner  Rede  betonte  der  zweite 
Vorsitzende,  Helmut  Goebel, 
das  Betrauern  der  ungezählten 
Menschen,  die  diesem  grausa¬ 
men  Krieg  zum  Opfer  gefallen 
sind.  Bei  den  Kriegshandlungen 
an  den  Fronten,  durch  Bomben¬ 
terror  in  den  Städten,  durch 
Flucht  und  Vertreibung  aus  ih¬ 
rer  Heimat,  durch  Deportation 
und  in  Arbeitslagern.  Allen  be¬ 
teiligten  Nationen  ist  großes 
Leid  geschehen,  als  Sieger  sind 
die  Hersteller  der  Bomben  und 
des  Kriegsmaterials  hervorge¬ 
gangen  die  an  dem  Krieg  ver¬ 
dient  haben.  Aus  dieser  Er¬ 
kenntnis  heraus  muß  es  möglich 
sein,  jeden  sich  abzeichnenden 
Krieg  zu  verhindern.  Besonders 
die  aus  ihrer  Heimat  vertriebe¬ 
nen  Menschen,  die  kaum  das 
nackte  Leben  retten  konnten, 
haben  sich  in  ihrer  Gharta  der 
Heimatvertriebenen  gegen  je¬ 
den  Racheakt  ausgesprochen, 
um  in  einem  friedlich  vereinig¬ 
ten  Europa  mit  allen  Völkern 
zusammenzuleben.  Was  ihnen 
heute,  nach  61  Jahren  unermüd¬ 
lichen  Bemühens,  auch  fast  ge¬ 
lungen  ist.  Die  Zeit  heilt  Wun¬ 
den,  die  Vertriebenen  haben  mit 
der  Welt  Frieden  geschlossen. 
Nun  ist  man  in  eine  Europäi¬ 
sche  Union  eingebettet,  wo  man 
und  nachkommende  Generatio¬ 
nen  hoffentlich  vor  einer 
Wiederholung  eines  so  großen 
Desasters  geschützt  sind. 


Gießen  -  Über  55  Jahre  war 
die  Gruppe  ein  fester  Anlauf¬ 
punkt  für  die  durch  den  Krieg 
geflüchteten  und  vertriebenen 
Ost-  und  Westpreußen.  Durch 
die  monatlichen  Treffen  mit  kul¬ 
turellen  Veranstaltungen  und 
Plachandern  war  man  heimat¬ 
lich-ostpreußisch  verbunden.  Es 
wurden  die  Bundestreffen  in 
Düsseldorf,  Leipzig  und  Berlin 
besucht.  Mitglieder  der  Gruppe 
waren  über  zehnmal  in  Königs¬ 
berg,  Danzig,  Memel,  All  enstein, 
Sensburg  und  weiteren  heimat¬ 
lichen  Stätten.  Eine  akute  Krank¬ 
heit  des  „Rechners“  Heinz 
Schmidt  bindet  ihn  ans  Bett.  Er 
muß  voll  durch  die  Ehefrau  und 
1.  Vorsitzende  Erika  Schmidt  be¬ 
treut  werden,  durch  den  Ausfall 
ist  eine  aktive  Arbeit  des  Vor¬ 
standes,  sowie  des  Vereinslebens 
nicht  mehr  gegeben.  Die  Gruppe 
ist  stark  überaltert  und  kann  kei¬ 
nen  neuen  Vorstand  mehr  bil¬ 
den.  In  einer  außerordentlichen 
Mitgliederversammlung  wurde 
nun  die  Auflösung  der  Gruppe 
zum  31.  Dezember  2006  be¬ 
schlossen.  Die  Mitglieder  haben 
jedoch  den  Wunsch  geäußert, 
daß  der  Kontakt  nicht  abreißen 
und  man  sich  wie  bisher  tieffen 


sollte.  So  wurde  als  Nachfolge 
der  Gruppe  der  „Kultur  und 
Freundeskreis  der  Ost-  und 
Westpreußen  Gießen“  gebildet. 
Dieser  wird  durch  drei  Personen 
geleitet.  Die  monatlichen  Treffen 
bleiben  wie  bisher  bestehen, 
wobei  die  Gestaltung  aus  den  ei¬ 
genen  Reihen  vorgenommen 
wird. 

Kassel  -  Sonntag,  17.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Advents-  und  Vor- 
weihnachtsfeier  im  Restaurant 
Als  Süsterfeld,  Eifelweg.  Gestal¬ 
tung  durch  Dorothea  Deyß  und 
ihre  Sänger  sowie  Pfarrer  i.  R. 
Scherlies. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  12.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Weihnachtsfeier 
der  Frauengruppe  im  Haus  der 
Heimat,  Wappensaal,  Friedrich- 
stiaße  35.  -  Sonnabend,  16.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  vorweihnachtli¬ 
che  Feier  im  Haus  der  Heimat, 
Großer  Saal,  Friedrichstiaße  35, 
Wiesbaden.  Wenn  Sie  sich  mit 
einer  Kuchenspende  an  der  Kaf¬ 
feetafel  beteiligen  möchten, 
wenden  Sie  sich  bitte  an  Helga 
Laubmeyer,  Telefon  30  37  67, 
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Keine  Advents-  und  Weihnachtsberichte 

Alle  Jahre  wieder  kommen  unsere  Leser  überall  in  Stadt  und 
Land  zusammen,  um  die  adventliche  und  vorweihnachtliche 
Zeit  festlich  zu  begehen.  Bei  den  vielen  Berichten,  die  uns  über 
die  heimatlichen  Feiern  erreichen,  ist  es  uns  auch  in  diesem  Jahr 
nicht  möglich,  entgegen  unserer  sonstigen  Gepflogenheit,  die 
Beiträge  zu  veröffentlichen.  Wir  bitten  unsere  Mitarbeiter  und 
unsere  Leser  dafür  um  Verständnis. 

Aus  der  Fülle  der  Einsendungen  geht  hervor,  daß  unser  ost¬ 
preußisches  Brauchtum  bei  allen  Feiern  nach  wie  vor  gepflegt 
wird.  In  den  Gedanken,  die  in  diesen  Stunden  nach  Hause  wan¬ 
dern,  tauchen  Sternsinger,  Schimmelreiter  und  Umzüge  mit 
dem  Brummtopf  auf.  Gemeinsam  gesungene  Advents-  und 
Weihnachtslieder,  Lesungen  und  Gedichte  ostpreußischer  Dich¬ 
ter  und  Schriftsteller  bringen  heimatliche  Atmosphäre  in  die 
von  den  Frauen  der  Gruppen  festlich  geschmückten  Räume  und 
Säle. 

Im  Schein  der  Kerzen  sitzen  unsere  Landsleute  bei  Kaffee  und 
Mohnstrietzel  oder  Fladen,  Pfeffernüssen  und  selbstgebacke¬ 
nem  Marzipan  beisammen,  lauschen  dem  Ghorgesang  oder  zar¬ 
ter  Flötenmusik  und  erfreuen  sich  an  Weihnachtsspielen,  die 
von  Jugendlichen  und  Jugendgruppen  gleichermaßen  dargebo¬ 
ten  werden.  Häufig  kommt  auch  "Knecht  Ruprecht"  oder  der 
"Nikolaus"  und  bedenkt  die  Kinder  mit  bunten  Tüten  voller  Ge¬ 
bäck  und  Süßigkeiten. 

In  diesen  Stunden  der  Besinnung  spüren  alle  die  innere  Ver¬ 
bundenheit,  sie  spüren,  daß  die  Ostpreußen,  auch  fern  der  Hei¬ 
mat,  eine  große  Familie  bilden. 

Eine  frohe  Adventszeit  wünscht  Ihnen 

Ihr  Florian  Möbius 


streng  limitierte  Auflage, 
I  -  .  Stück! 
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oder  Irmgard  Steffen,  Telefon  84 
49  38.  Allen  Spendern  im  Vor¬ 
aus  herzlichen  Dank. 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Tel.  (0  41  31)  4  26  84.  Schriftfüh¬ 
rer  und  Schatzmeister:  Gerhard 
Schulz,  Bahnhofstr.  30  b,  31275 
Lehrte,  Tel.  [0  51  32]  49  20.  Be¬ 
zirksgruppe  Lünebmg:  Manfred 
Kirrinnis,  Wittinger  Str.  122, 
29223  Celle,  Tel.  [0  51  41]  93  17 
70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Tel.  [05  31] 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser- 
Ems:  Otto  V.  Below,  Neuen  Kamp 
22,  49584  Fürstenau,  Tel.  [0  59 
01]  29  68.  Bezirksgruppe  Harmo¬ 
ver:  Christine  Gawronski,  Zille- 
weg  104,  31303  Burgdorf,  Tel.  [0 
51  36]  43  84 


Bad  Bevensen  -  Sonnabend, 
16.  Dezember,  14.30  Uhr,  Weih¬ 
nachtsfeier  der  Gruppe  im  Kur¬ 
haus  Bad  Bevensen.  Wie  in  den 
Jahren  zuvor  ist  die  Gruppe  be¬ 
müht,  eine  niveauvolle  und  hei¬ 
matliche  Weihnachtsfeier  zu  ver¬ 
anstalten,  wobei  der  „Kammer¬ 
chor  rmd  das  Kammertrio  im  Au- 
gustuschor  Lüneburg“  einen 
nicht  unwesentlichen  Beitrag  lei¬ 
sten  werden.  Die  Weihnachtsge¬ 
schichte,  Lieder,  Gedichte,  Kaffee 
und  Kuchen  sowie  Königsberger 
Marzipan  runden  den  Nachmit¬ 
tag  ab.  Alle  Landsleute  und  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  - 
Freitag,  19.  Januar  2007,  15  Uhr, 
Kaffeenachmittag  im  Hotel  Son¬ 
nenhof. 

Buxtehude  -  Vom  2.  bis  11.  Fe¬ 
bruar  2007  findet  eine  „Reise  in 
den  masurischen  Winter“  statt. 
Fahrtablauf:  1.  Tag,  Anreise  mit 
dem  Bus  bis  Dolgen  (Hotel  Haus 
am  See];  2.  Tag,  Weiterfahrt  bis 
Kruttinnen;  3.  bis  8.  Tag,  Kruttin- 
nen  (Hotel  Habende];  9.  Tag, 
Rückreise  bis  Dolgen;  10.  Tag, 
Weiterfahrt  bis  Buxtehude  /  Sta¬ 
de.  Der  Reisepreis  beträgt  im  DZ 
495  Euro  pro  Person  (EZ:  555  Eu¬ 
ro  pro  Person]  für  Busfahrt, 
neunmal  Hotelübernachtung  mit 
HP,  Verköstigung  aus  der  Bord¬ 
küche  des  Busses  und  allen 
Nebenkosten.  Mitglieder  erhal¬ 
ten  10  Euro  Rabatt.  Für  ein  Mittag¬ 
essen  müssen  jeweils  5  bis  8  Eu¬ 
ro  gerechnet  werden.  Kosten  für 
die  Tagesprogramme  werden  vor 
Ort  festgelegt  und  abgerechnet 
(rund  60  Euro].  Der  Bus  steht 
während  der  gesamten  Reise  zur 
Verfügung.  Die  Teilnehmerzahl 
ist  auf  40  begrenzt.  Anmeldun¬ 
gen  und  nähere  Informationen 
bei  der  Gruppe,  Vaßmerstraße 
28,  21614  Buxtehude,  Telefon  (0 
41  61]  34  06. 

Göttingen  -  Zwölftägige  Reise 
Süd-Ostpreußen  vom  10.  bis  21. 
Juni  2007  zum  Preis  ab  700  Euro. 
1.  Tag:  Beginn  er  Reise  mit 
Zwischenübernachtung  im  Hotel 
Pietrak;  2.  Tag:  Weiterfahrt  nach 
Sensburg  in  Hotel  Eva;  3.  Tag: 
Rundfahrt  Masuren,  Übernach¬ 
tung  im  Hotel  Eva;  4.  Tag:  Rund¬ 
fahrt  Ermland,  Übernachtung  im 
Hotel  Eva;  5.  Tag:  Eahrt  nach  Wil¬ 
na,  Übernachtung  in  Wilna;  6. 
Tag:  Stadtbesichtigung  von  Wilna 
und  Weiterfahrt  nach  Memel, 
Übernachtung  im  Hotel  Baltpark; 
7.  Tag:  Ausflug  auf  die  Kurische 
Nehrung,  Übernachtung  im  Hotel 
Baltpark;  8.  Tag:  Ausflug  Memel 
und  Palanga  mit  dem  einzigarti¬ 
gen  Bernsteinmuseum  (Eintritt 
im  Reisepreis  nicht  enthalten], 
Übernachtung  im  Hotel  Baltpark; 
9.  Tag:  Memel-Kauen  über  Hey- 
dekrug,  Pogegen,  Wischwill, 
Schmalleningken,  Jurbakas. 
Übernachtung  im  Hotel  in  Kau¬ 
en;  10.  Tag:  Kauen-Neustadt, 
Übernachtung  im  Hotel  Bliza;  11. 
Tag:  Besichtigung  Danzig,  Zoppot 
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und  Gdingen,  Übernachtung  im 
Hotel  Bliza;  12.  Tag:  Heimfahrt 
Neustadt-Göttingen.  Preise  pro 
Person:  bei  40  Personen  700  Eu¬ 
ro  (EZ:  890  Euro],  bei  35  Perso¬ 
nen  730  Euro  (EZ:  920  Euro].  Ei¬ 
ne  Anzahlung  von  350  Euro  ist 
bis  zum  2.  Januar  2007  auf  fol¬ 
gendes  Konto  zu  überweisen: 
Walter  Erdmann,  Konto:  904  205 
902,  BLZ:  260  625  75,  Raiffeisen¬ 
bank  Rosdorf.  Der  Restbetrag  ist 
bis  zum  15.  April  zu  entrichten. 
Die  Platzvergabe  im  Bus  erfolgt 
nach  Eingang  der  Einzahlung  der 
Anzahlung. 


NORDRHEIN 


WESTFALEN 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstr.  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11]  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64]  10 
37,  Fax  (0  29  64]  94  54  59 


Aachen  -  Sonnabend,  9.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Weihnachtsfeier 
im  Haus  des  Deutschen  Ostens, 
Eranzstraße  74,  im  Saal  des  Re¬ 
staurants  Zum  Griechen.  Der 
Weihnachtsmann  mit  seinen  En¬ 
gelchen  hat  seine  Teilnahme  an¬ 
gesagt,  um  seine  Grüße  zu  über¬ 
bringen  und  die  von  Ihnen  be¬ 
stellten  Nikolaustüten,  an  die 
Kinder  zu  verteilen.  Ein  buntes, 
besinnliches  Programm  erwartet 
Sie. 

Bad  Godesberg  -  Sonntag,  10. 
Dezember,  15  Uhr,  Weihnachts¬ 
feier  der  Gruppe.  Nach  dem  Kaf¬ 
fe  etrinken  folgt  das  Programm. 
Der  Weihnachtsmann  hat  sein 
Kommen  angesagt.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen,  der  Eintritt 
ist  frei. 

Dortmund  -  Montag,  18.  De¬ 
zember,  14.30  Uhr,  Weihnachts¬ 
feier  in  den  ostdeutschen  Hei¬ 
matstuben,  Landgrafenschule  / 
Ecke  Märkische  Straße. 

Düsseldorf  -  Sonntag,  17.  De¬ 
zember,  12  Uhr,  Abfahrt  zum  Ad¬ 
ventskonzert  auf  Schloß  Burg. 
Treffpunkt  ist  die  Bushaltestelle 
Worringer  Straße.  Auskunft  und 
Verlauf  der  Karten  bis  zum  11. 
Dezember  im  Zimmer  411  a, 
GHH.  -  Dienstag,  19.  Dezember, 
15  Uhr,  Treffen  der  Erauengruppe 
im  Ostpreußenzimmer  (Raum 
412],  GHH. 


SAARLAND 


Vors.:  Martin  Biesen,  Wetschauser 
Str.,  66564  Ottweiler  /  Fürth,  Te¬ 
lefon:  0  17  36  18  35  37 


Ennepetal  -  Donnerstag,  21. 
Dezember,  18  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Heimatstube. 

Saarbrücken  -  Sonntag,  17.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Weihnachtsfeier 
in  der  Gaststätte  des  Vereins¬ 
heims  des  Kleingartenbauver¬ 
eins,  Auf  der  Scheib  8,  Saar- 
brücken-Burbach. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Ffans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91]  7  33  11  29 


Dessau  -  Montag,  11.  Dezem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Weihnachtssingen 
in  der  Begegnungsstätte  „H.  Rüh- 
mann“.  -  Montag,  18.  Dezember, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Singgrup¬ 
pe  in  der  Begegnungsstätte  „H. 
Rühmann“. 

Gardelegen  -  Freitag,  15.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Weihnachtsfeier 
mit  Programm. 

Magdeburg  -  Freitag,  22.  De¬ 
zember,  16  Uhr,  Singproben  im 
„TuS  Neustadt“.  -  Dienstag,  19. 
Dezember,  15  Uhr,  Bowling  im 
Lemsdorfer  Weg. 


SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Haupt¬ 
straße  147  c,  09569  Gahlenz,  Te¬ 
lefon  (03  72  92]  2  20  35,  Fax  (03 
72  92]  2  18  26.  (Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  (03  71]  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Ghemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag  und  Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


in  der  römisch-katholischen  Pfar¬ 
rei  St.  Petrus,  Dohnaer  Straße  53, 
01219  Dresden.  Eintritt  frei. 


Vors.:  Edmund  Eerner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Tel.  (04  31]  55  38  11,  Wil- 
hehninenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Dresden  -  Sonnabend,  16.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Weihnachtsfeier 


Fehmarn  -  Dienstag,  12.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Adventsfeier  im  „Haus 
im  Stadtpark“.  -  Die  Gruppe  so¬ 


wie  die  Danzig-Gruppe  Burg 
konnten  zu  ihrem  traditionellen 
Königsberger-Klops-Essen,  das  in 
diesem  Jahr  zum  21.  Mal  stattfand, 
100  Mitglieder  und  Gäste  im  Hotel 
Wisser  begrüßen.  Die  Vorsitzende, 
Ilse  Meiske,  zeigt  sich  hocherfreut 
über  die  große  Anzahl  der  Besu¬ 
cher.  Als  Gäste  begrüßte  sie  unter 
anderem  die  Bürgersvorsteherin 
der  Stadt  Fehmarn,  Margit  Maass, 
den  Vorsitzenden  aus  Eutin,  Ed¬ 
win  Falk,  sowie  Vorsitzende  und 
Vertreter  von  Vereinen  und  Ver¬ 
bänden  der  Stadt  Fehmarn.  Zur 
Unterhaltung  am  Abend  trug  die 
bekannte  „Playback-Gruppe“  aus 


Schönwalde  a.  B.  bei  und  Hans 
Grünst,  der  in  Mundart  einige  hu- 
morige  Geschichten  verlas.  Mit 
Preisfragen  und  heimatlichen  Lie¬ 
dern  endete  dieser  so  unterhaltsa¬ 
me  Abend. 

Kiel  -  Montag,  18.  Dezember,  15 
Uhr,  Weihnachtsfeier  der  Ostpreu¬ 
ßen-Hilfsgemeinschaft  im  Haus 
der  Heimat.  Leitung  hat  H.  Berg. 
Für  die  Elmschenhagener  Ost¬ 
preußen  kann  bei  Bedarf  ein 
Kleinbus  oder  Taxi  am  Babelplatz 
3,  Bürgertreff  der  AWO  eingesetzt 
werden.  Anmeldungen  ab  dem  10. 
Dezember  bitte  an  Ilse  Kolberg,  Te¬ 
lefon  (04  31]  78  19  62,  ab  19  Uhr. 


Anzeigen 


Herz-,  Kreislauf-,  Steffwechsel- 
und  orthepädische  Erkrankungen: 


BEWEGUNG  IST  LEBEN 

-  ist  das  Motto  unseres  exklusiven  Hauses. 


Fachabteilungen  für 

Kardiologie,  Onkologie,  Orthopädie,  Neurologie,  Neurorodiologie. 
NEU:  Ganzkörper  MRT  3.0T  -  Klarheit  für  Ihre  Gesundheit! 


Besondere  Ausstattungen: 

Spiroergometrie  (Diagnostik  von  Herz,  Kreislauf,  Atmung  und  Stoffwechsel), 
kordiologische  und  Gefäß-Ultroscholluntersuchung,  Bodyplethysmogroph  (Lungen¬ 
untersuchung),  biomechanische  Muskelstimulation  und  Schmerzlaserbehandlung, 
Kältekammer  (bis  -]]0°C),  Wirbelsöulen-Schwingtisch,  Kolon-Hydrotherapie, 
2  Schwimmbäder  (30°C).  Ausserdem  (ultraschall¬ 

gestützte  Venenverädung  mit  aufgeschäumten  Verädungsmitteln  BlffllillTilffTffl) 


ohne  Operation 


Bei  KUREN  Abrechnung  über  KRANKENKASSEN  und  BEIHILFESTELLEN  mäglich! 


I  Vollpension  im  Einzel-  oder  Doppelzimmer  NUR  59,-  €  p.P./Tag 
I  Pauschalkur  einschl.  aller  ärztlich  verordneten  Therapieanwendungen, 
Anfangs-,  Zwischen-  und  Schlußuntersuchungen  JslüR-^W^  €  p.P./Tag 


im  Winter-Angebot  nur  82,-  €  p.P./Tag 


■  Immer  enthalten:  olle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee, 
Mineralwasser  und  Obst  fürs  Zimmer. 

I  Günstiger  Fahrdienst:  Hin-  und  Rückfahrt  von  80,-  bis  1 80,-  €  p.Pers. 
Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekt  an. 


Sanatorium  Uibeleisen  KG 


Prinzregentenstraße  15  •  97688  Bad  Kissingen 
Tel.:  (09  71 )  91  80  •  www.uibeleisen.com 


Autoren  ,  , 
gesucht! 

Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autor(inn)en:  Biographien,  Ro¬ 
mane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher.  Kur¬ 
ze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hochwerti¬ 
gen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken  Sie 
es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute  Hände! 

edition  fischer 

Orber  Str.  30  ■  Fach  15  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  ■  www.verlage.net 


Sie  möchten  inserieren? 


Ich  berate  Sie  gerne! 


Tel.:  (0  40)  41  40  08  47 
Fax:  (0  40)  41  40  08  51 
E-Mail:  tanja.timm@preussische-allgemeine.cle 

^  [. 


www.preussische-allgemeine.de 


Ihre  Tanja  Timm 


Kinderfleck  SÜU-ccin-Do,  6,ÜÜ 

mit  +  ohne  Gcmiise-F.inlngc 
Grützwurst  800-ccm-Do.  6,00 

Blut-  u,  Leberwurst  m.  Majoran 

3ÜÜ-g-Do,  3,00 
Sülze,  1,  säuerl,  3ÜÜ-g-Do,  3,00 
Ger.  Gänsebrust  m.  Knochen  kg  (i  13,50 
Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30052  Rannenberg  6 
GT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

®  0  40  /  27  88  28  50 


KÖNIGSBERGER  MARZIPAN 

hergestellt  nach  altem  Familienrezept 

Wolfgang  Jankowski 

Hasselwerderstraße  98 
21129  Hamburg 
Telefon  0  40  /  7  45  92  36 
www.koenigsberger-marzipan.de 


Wir ^ratußeren 

^üni^r  !J\4iicli/iein  und  Trau  CfiristeCßes.  9(]ic^uc^ 

( groß  9{o  [stein/ JeserigerhütUn) 

zum  der  „ßotdemn!Hocfizeiif 

aml.  ‘DezemSer 2006. 

^  (Die  HQnder:  Uwe,  Hedda,  IKatßrin  und  Qünter 

(Die  ‘EnFeOÜnder:  äußert,  ßK/atßken,  Susi,  Ufril^e,  (Marlqis,  Steven  und  (Hannes 

und  der  UrenFd'Krvin 


Herr,  deine  Güte  reicht, 
soweit  der  Himmel  ist, 
und  deine  Wahrheit, 

-  soweit  die  Wolken  gehen.  Psalm  36, 6 

Nach  einem  erfüllten  und  gesegneten  Leben  hat  Gott 
der  Herr  unsere  liebe  Mutter,  Schwiegermutter,  Oma, 
Schwester  und  Tante 

Frida  Hocke 

geb.  Grapentin 

*28.  September  igii  t  29.  November  2006 
zu  sich  in  die  Ewigkeit  gerufen. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Dr.  Erhard  und  Christine  Höcke 
mit  Carl  und  Cathrin 
sowie  alle  Angehörigen 

Traueranschrift:  Dr.  E.  Höcke,  Goslarer  Straße  79  a, 

38690  Vienenburg 

Die  Beerdigung  findet  statt  am  Freitag,  dem  8.  Dezember  2006,  um 
r  3.00  Uhr,  Alter  Friedhof  Ahrensburg,  Hamburger  Straße  r  60. 


Zum  Gedenken  an  die  Eltern  und  Geschwister  unseres  Vaters 
Günter  Machhein,  geb.  am  19. 8. 1934  in  Düsseldorf, 
aufgewachsen  in  Groß  Holstein/Ostpreußen 

August  Machhein,  geb.  am  16. 12.  r9o6 
in  Nonnenhausen,  vermisst  seit  r  9.  r.  r  944 

Sophia  Machhein,  geb.  ca.  r9r  2, 

- verstorben  August  r  944  an  Typhus 

Manfred  Machhein,  geb.  r939.  Groß  Holstein, 
verstorben  r969  in  Basdorf 

Renate  Machhein,  geb.  r94r.  Groß  Holstein, 
verhungert  r945 

Hannelore  Machhein,  geb.  r942.  Groß  Holstein, 
vermisst  r945 

Rosemarie  Machhein,  geb.  r944.  Groß  Holstein, 
verstorben  r  944  an  Typhus 

Wir  Kinder  konnten  sie  nie  kennen  lernen  und  gedenken 
hiermit  unserer  Familie. 

Jeserigerhütten,  den  i.  Dezember  2006 


Wir  wollen  nicht  trauern,  dass  wir  ihn  verloren  haben, 
sondern  dankbar  sein,  dass  wir  ihn  hatten. 

Max  Wischnewski 

*r2.  6.  r928  t22.  rr.  2006 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Schwester  Frieda  Laskowitzki 


Waltraud  Keller 

geb.  Nasgowitz 
t  5.  Oktober  2006 


Wenn  ihr  wüsstet,  wo  ich  jetzt  bin, 
dann  würdet  ihr  euch  fragen, 
warum  ihr  geweint  habt. 

Danke 

für  ein  stilles  Gebet, 

für  eine  stumme  Umarmung, 

für  tröstende  Worte,  gesprochen  und  geschrieben, 

für  einen  Händedruck,  wenn  die  Worte  fehlten, 

für  alle  Zeichen  der  Liebe  und  Freundschaft, 

für  Spenden,  Blumen  und  das  letzte  Geleit. 

Im  Namen  der  Familie 

Dieter  Keller 
Werner  Keller 

Mülheim  an  der  Ruhr,  im  Dezember  2006 
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Jritiing 


Aus  DEN  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


GUMBINNEN 

Kreisvertreter:  Eckard  Steiner, 
Schöne  Aussicht  35,  65510  Id¬ 
stein  /  Taunus,  Telefon  (0  61  26) 
41  73,  E-Mail:  eck.steiner@ 

pcvos.com,  Internet:  www.kreis- 
gumbinnen.de 


O  stpreuß  enveranstaltung 

Rund  140  Teilnehmer  reisten  zum 
28.  Gesamtdeutschen  Heimattref¬ 
fen  des  Regierungsbezirkes  Gum¬ 
binnen  in  das  Spornitzer  Landho¬ 
tel  an.  Sie  kamen  aus  den  unter¬ 
schiedlichsten  Bundesländern. 
Unter  ihnen  waren  erwartungsge¬ 
mäß  sehr  viele  Ostpreußen,  insbe¬ 
sondere  Gumbinner,  aber  auch 
Westpreußen  und  Vertriebene  aus 
Pommern,  Posen,  Schlesien  und 
Böhmen.  Viele  Teilnehmer  sahen 
sich  zunächst  einmal  den  von  Lm. 
Schäfer  ausgestellten,  aus  Holz  ge¬ 
schnitzten  Elch  sowie  das  von  ihm 
ausgelegte  Informationsmaterial 
über  Ostpreußen  interessiert  an, 
bevor  sie  Platz  nahmen.  Zu  Beginn 
der  Veranstaltung  wurden  die  An¬ 
wesenden  von  Dr.  Hahn  begrüßt. 
Grüße  Verhinderter  wurden  aus¬ 
gerichtet,  der  Verstorbenen  ge¬ 
dacht  und  der  Tagesablauf  be¬ 
kannt  gegeben.  Pastor  Labesius 
hielt  eine  Andacht  über  die  Wur¬ 
zeln  der  Herkunft  und  den  Glau¬ 
ben.  Anschließend  wurde  gemein¬ 
sam  gesungen.  Im  ostpreußi¬ 
schen  Platt  und  auch  auf  Hoch¬ 
deutsch  vorgetragene  Reime 
wechselten  mit  gesungenen  hei¬ 
matlichen  Volksliedern  ab.  Hoch¬ 


erfreut  waren  alle,  zu  erfahren, 
daß  Hans  Balk-Rothgänger,  ein  ei¬ 
friger  Besucher  der  Spornitzer 
Veranstaltungen,  nach  einer  zwei¬ 
jährigen  Vorarbeit  sein  Buch  „Der 
weite  Weg.  Von  Gumbinnen  in 
Ostpreußen  nach  Hamburg“  vor¬ 
stellen  konnte.  Er,  wie  auch  die  in¬ 
zwischen  verstorbene  Autorin 
Frieda  Voelker  und  der  Autor 
Siegfried  Klein,  wurden  durch  den 
Besuch  der  Veranstaltungen  eben¬ 
so  zum  Niederschreiben  des  Er¬ 
lebten  angeregt.  Zwei  weitere  Teil¬ 
nehmer  der  Veranstaltungen 
möchten  den  Genannten  nachei¬ 
fern.  Sie  erkundigten  sich,  wie 
man  einen  leistungsfähigen  Verlag 
für  die  Veröffentlichung  ihrer  Aus¬ 
arbeitungen  über  die  Heimat  und 
ihre  Flucht  finden  kann.  Gegen 
Mittag  sangen  die  Landsleute 
noch  „Alle  Jahre  wieder  ...“  und 
stimmten  damit  auf  das  bevorste¬ 
hende  Weihnachtsfest  ein.  Mit 
dem  nach  dem  Mittagsessen  vor¬ 
geführten  Füm  „Von  Königsberg 
nach  Insterburg“  endete  die  Ver¬ 
anstaltung.  Eindrucksvoll  waren 
insbesondere  die  Luftaufnahmen 
von  Königsberg,  die  zeigten,  wie 
diese  einst  wunderschöne  ost¬ 
preußische  Hauptstadt  im  11.  Welt¬ 
krieg  durch  britische  Bomber  und 
russische  Artillerie  bis  zur  Un¬ 
kenntlichkeit  zerstört  wurde.  Ein 
erschreckender  Anblick!  Die  ost¬ 
preußische  Landschaft  vermittelte 
dagegen  einen  herrlicher  Ein¬ 
druck.  Auch  erfuhr  man  etwas 
über  historische  Ereignisse.  Bei 
dem  einen  oder  dem  anderen 
wurden  dabei  Erinnerungen  an 
die  eigene  Kindheit  wach.  Das 
zeigten  nach  dem  Film  geführte 
Gespräche.  Nach  der  Filmvorfüh¬ 


rung  hatten  die  Lm.  Balk-Rothgän- 
ger  und  Buchholz  noch  die  Mög¬ 
lichkeit,  ihre  Bücher  zu  verkaufen. 
Man  ging  mit  dem  Wunsch  aus¬ 
einander,  sich  wieder  zu  treffen. 

Veranstaltung  2007  -  Die  im 
nächsten  Jahr  stattfindenden  Ver¬ 
anstaltungen  am  5.  Mai  und  am  1. 
Dezember  2007  wurden  bekannt 
gegeben.  Informationen  bei  Dr. 
Friedrich-Eberhard  Hahn,  John- 
Brinckman-Straße  14  b,  19370 
Parchim,  Telefon  und  Fax  (0  38  71] 
22  62  38,  E-Mail:  friedelhahn@ar- 
cor.de 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreter:  Georg  Jenkner,  Le¬ 
nauweg  37,  32758  Detmold,  Tele¬ 
fon  [0  52  32]  8  88  26,  Fax  [0  52 
32]  69  87  99,  E-Mail:  Georg.Jen- 
kner@gmx.de 


Gemeindevertretung  für  Groß- 
und  Klein  Rödersdorf  im  Kirch¬ 
spiel  Bladiau  -  Der  Kirchspielver¬ 
treter  von  Bladiau,  Konrad  Wien, 
ist  glücklich,  die  Gemeindevertre¬ 
tung  für  Groß-  und  Klein  Röders¬ 
dorf  in  die  Hände  des  47jährigen 
Nikolaus  Unterberger  zu  geben. 
Dieser  hofft  dabei  auch  auf  die 
Unterstützung  seines  Vaters,  Ghri- 
stian  Unterberger,  um  die  Tradi¬ 
tion  und  Heimatliebe  zusammen 
mit  den  Landsleuten  aus  den  Ge¬ 
meinden  Rödersdorf  im  Kirchspiel 
Bladiau  fortführen  zu  können.  Ni¬ 
kolaus  Unterberger  wird  sich  in 
Kürze  bei  seinen  Landsleuten  in 
einem  Rundbrief  vorstellen.  Der 
Vorstand  der  Kreisgemeinschaft 
sagt  Danke  zur  Übernahme  der 
Gemeindevertretung  und  wünscht 
unserem  Lm.  Unterberger  viel 
Freude  bei  seiner  neuen  Aufgabe. 
Nikolaus  Unterberger,  Zum  Sper¬ 
ber  2,  53809  Ruppichteroth,  Tele¬ 
fon  (0  22  95]  90  25  22. 


HEILSBERG 


Kreisvertreter:  Aloys  Steffen,  Tele¬ 
fon  und  Fax  [0  22  34]  7  19  06,  Am 
Glarenhof  18,  50859  Köln 


Unser  Bildband  „Kreis  Heils¬ 
berg  im  Ermland  -  Unser  Bild¬ 
band  war  über  viele  Jahre  vergrif¬ 
fen.  Bei  Umräumungsarbeiten  im 
Hause  der  Verwaltung  unsere  Pa¬ 
te  nkreises  sind  jetzt  noch  restliche 
Exemplare  aufgefunden  worden. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  das 
von  Alfred  Krassuski  im  Jahre 
1971  in  2.  Auflage  herausgegebene 
Werk. 

Walter  Merten,  „Heilsberg  im 
Ermland  -  Die  Einwohner  der 
Stadt  1939-1945.“  Der  kriegsbe¬ 
dingte  Verlust  jeglicher  Standes¬ 
amts-  und  Kirchenbuchunterlagen 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  vor 
der  Vertreibung  veranlaßten  den 
Verfasser  die  Überlebenden  nach 
Namen  und  Daten  der  ehemaligen 
Einwohnerschaft  zu  befragen  und 
so  ein  möglichst  genaues  Heimat¬ 
bild  erstehen  zu  lassen.  Der  Preis 
für  beide  Werke  beträgt  5  Euro, 
zuzüglich  Kosten  für  Verpackung 
und  Versand.  Interessenten  wen¬ 
den  sich  bitte  an  Johannes  Krae- 
mer,  Weidenweg  4,  50126  Berg¬ 
heim. 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Geschäftsstelle:  Annelies  Kelch, 
l.nise-Hense]-, Straße  50,  52066 
Aachen.  Patenschaftsbüro:  Kar¬ 
melplatz  5,  47049  Duisburg,  Tele¬ 
fon  [02  03]  2  83-21  51 


Zwölftägige  Busreise  -  nach  Kö¬ 


nigsberg  und  Nidden  von  Don¬ 
nerstag,  26.  Juli  bis  Montag,  6.  Au¬ 
gust  2007.  Abfahrt  ab  Duisburg,  6 
Uhr,  mit  Zwischenübernachtung 
in  Schneidemühl,  Hotel  Rodlo. 
Weiterfahrt  nach  Marienburg  und 
Braunsberg  zur  Grenze.  Dort  er¬ 
wartet  uns  die  russische  Reiselei¬ 
terin  Nadja,  zwecks  beschleunig¬ 
ter  Abfertigung.  Wir  übernachten 
fünfmal  im  Hotel  Kaliningrad  in 
Königsberg.  Es  sind  Rundfahrten 
nach  Waldau  und  Arnau  (dort  Be¬ 
sichtigung  der  Arbeiten  an  der 
Katharinenkirche,  es  kann  der 
Kirchturm  bestiegen  werden], 
Heiligenwalde  und  Pillau  geplant. 
Die  Russische  Marine  veranstaltet 
Vorführungen  mit  Schiffen  und 
Flugzeugen.  Am  30.  Juli  folgen 
Ausflüge  nach  Rauschen  und 
Palmnicken.  Montag,  31.  Juli,  Tag 
zur  freien  Verfügung.  Mittwoch,  1. 
August,  erfolgt  die  Weiterreise 
zur  Kurischen  Nehrung  und  nach 
Nidden.  Dort  übernachten  wir 
dreimal  und  besichtigen  das 
Meeresmuseum  und  unterneh¬ 
men  eine  Stadtrundfahrt  in  Me¬ 
mel  und  weitere  Rundfahrten. 
Sonnabend,  4.  August,  Rückreise 
über  Königsberg,  Richtung  Elbing 
über  Frauenburg,  Tolkemit  nach 
Elbing.  Sonntag,  5.  August, 
Weiterreise  nach  Danzig,  Rich¬ 
tung  Stettin.  Übernachtung  im 
Hotel  Panorama.  Montag,  6.  Au¬ 
gust,  Heimreise  auf  der  selben 
Strecke  wie  auf  der  Hinfahrt.  Zu¬ 
steigemöglichkeiten  auf  der  Hin¬ 
reise  Bochum  Hauptbahnhof  und 
nach  Vereinbarung  entlang  der 
A2.  Preis  bei  38  Teilnehmern  und 
HP,  pro  Person  870  Euro  plus  95 
Euro  für  Doppel-Visa.  Die  Einrei¬ 
se  nach  Rußland  kostet  11  Euro 
zuzüglich  Nehrungsgebühr  35 
Euro.  EZ-Zuschlag  190  Euro.  Wei¬ 
tere  Informationen  und  das  kom¬ 
plette  Programm  sowie  die  An¬ 
meldungen  erhalten  Sie  bei  Willi 
Skulimma,  Oranienstraße  4, 
47051  Duisburg,  Telefon  (02  03] 
33  57  46 


KÖNIGSBERG 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61]  89  56  77,  Fax  (0  21  61]  8  77  24. 
Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Telefon  (05  71]  4  62  97, 
Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Ostpreußen-Kalender  2007  - 

Liebe  Landsleute,  für  unsere  Hei¬ 
matkreisgemeinschaft  hat  unser 
Landsmann  Herbert  Laubstein  für 
das  Jahr  2007  wieder  einen  Ost¬ 
preußen-Kalender  mit  anspre¬ 
chenden  Bild-Motiven  aus  unse¬ 
rer  Heimat-Provinz  erstellt.  Dieser 
Kalender,  den  man  ab  sofort  er¬ 
werben  kann,  ist  auch  ein  schönes 
Geschenk  und  kann  zum  Sonder¬ 
preis  von  11  EUR  einschließlich 
Porto  und  Verpackung  bei  Herbert 
Laubstein,  Amselstraße  29,  58285 
Gevelsberg,  Telefon  und  Fax  (0  23 
32]  8  05  77,  bestellt  werden.  Ob¬ 
wohl  die  Arbeit  der  Kreisaus¬ 
schußmitglieder  ehrenhalber  er¬ 
folgt,  sind  wir  dennoch  für  die 
weitere  Ausstattung  und  Erhal¬ 
tung  unseres  Samlandmuseums 
auf  Spenden  unserer  Freunde  und 
Gönner  angewiesen.  Da  der  finan¬ 
zielle  Erlös  aus  dem  Verkauf  der 
Kalender  ausschließlich  für  unser 
Museum,  das  sich  im  Preußen- 
Museum  in  Minden  befindet,  ver¬ 
wendet  wird,  leisten  auch  Sie,  lie¬ 
be  Landsleute,  durch  den  Kauf  ei¬ 
nes  Kalenders  einen  kleinen  fi¬ 
nanziellen  Beitrag  dazu. 

Hinweis  -  Aus  Anlaß  der  über 
60jährigen  Wiederkehr  von  Flucht 
und  Vertreibung  aus  unserer  Hei¬ 
mat  empfehlen  wir  als  Lektüre 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  21 


Anzeigen 


Filmname 


reußen 


Best.-Nr:  Kat. 


Stadt  Allenstein  0-0001 

Stadt  Alienburg  0-OOOla 

Stadt  Angerburg  0-0002 

Stadt  Angerapp  0-0003 

Stadt  Arys  0-0004 

Stadt  Bartenstein  0-0007 

Stadt  Drengfurt  O-0008a 

Stadt  Gehlenburg  0-0009 

Stadt  Lötzen  0-00112 

Stadt  Braunsberg  T.  1  -  4  0-0014 

Ostseebad  Cranz  0-0015 

Stadt  Domnau  0-0023 

Stadt  Ebenrode  0-0024 

Stadt  Friedland  O-0035a 

Kirchspiel  Gerdauen  (Stadt]  0-0037 

Kirchspiel  Gr.  Friedrichsdorf  0-0038 

Kirchspiel  Gilge  0-0039 

Stadt  Gilgenburg  0-0040 

Stadt  Goldap  T.  1  -  3  0-0041 

Stadt  Guttstadt  0-0049 

Stadt  Heiligenbeil  0-0051 

Kirchspiel  Heinrichswalde  0-0053 

Kirchspiel  Heydekrug-Land  0-0057 

Stadt  Insterburg  T.  1  -  4  0-0062 

Kirchspiel  Kreuzingen  0-0069 

Kurische  Nehrung  0-0072 

Kirchspiel  Kinten  0-0107 

Stadt  Lahiau  0-0109 

Stadt  Landsherg  0-0110 

Stadt  Liebemühl  0-OOllla 

Stadt  Lyck  0-0114 

Herbst  in  Masuren  0-0123 

Stadt  Mehlsack  0-0124 

Stadt  Memel  T.  1  -  4  0-0125 

Stadt  Mohrungen  0-0131 

Stadt  Neidenhurg  0-0135 

Kirchspiel  Neukirch+ Weidenau  0-0137 

Stadt  Nikolaiken  0-0138 

Kirchspiel  Nordenburg  (Stadt]  0-0139 

Traumhaft  schönes  Oberland!  T.  1  +  2  0-0140/141 
Stadt  Orteisburg  0-0143 

Stadt  Osterode  T.  1  0-0145 

Kirchspiel  Palmnicken  0-0149 

Stadt  Pillau  0-0151 

Kirchspiel  Flicken  0-0152 

Kirchspiel  Pogegen  0-0153 

Stadt  Pr.  Holland  T.  1  +  2  0-0154 

Stadt  Pr.  Eylau  0-0156 

Stadt  Ragnit  0-0160 

Stadt  Rastenburg  0-0163 

Kirchspiel  Rauterskirch  0-0167 

Stadt  Rhein  0-0168 

Kirchspiel  Saugen  0-0176 

Kirchspiel  Schiffen  0-0179 

Stadt  Schippenbeil  0-0180 

Kirchspiel  Seckendorf  0-0187 

Stadt  Sensburg  0-0188 

Stadt  Seeburg  0-0190 

Stadt  Tapiau  0-0194 

Stadt  Tilsit  T.  1  -  6  0-0198 

Trakehnen  ruft!  0-0205 


A 

B 

B 

B 

A 

A 

B 

C 

B 

B 

B 

A 

B 

A 

A 

B 

C 

A 

B 

B 

C 

A 

B 

B 

Jew. 

C 


J 


Filmname 


Best.-Nr:  Kat. 


Stadt  Treuburg 

Stadt  Wormditt 

Stadt  Zinten 

Stadt  Saalfeld 

Stadt  Kreuzburg 

Kirchspiel  Haselberg 

Kirchspiel  Rautenberg  +  Steinkirch 

Kirchspiel  Schirwindt 

Kirchspiel  Willuhnen 

Kirchspiel  Küssen 

Stadt  Fischhausen 

Kirchspiel  Pobethen 

Kirchspiel  Tharau 

Kirchspiel  Karpauen  vor  1945 

Kirchspiel  Karpauen  nach  1945 

Kirchspiel  Assaunen 

Kirchspiel  Löwenstein  +  Laggarben 

Kirchspiel  Nordenburg-Land 

Kirchspiel  Gerdauen-Land 

Kirchspiel  Momehnen 

Kreis  Neidenburg 

Kirchspiel  Bladiau 

Kirchspiele  Babenberg  +  Klaussen 

Kirchspiel  Stardaunen 

Kirchspiel  Löwenhagen 

Kirchspiel  Gerwen 

Kirchspiel  Königskirch 

Kirchspiel  Kreuzburg-Land 

Kirchspiel  Landsberg-Land 

Kirchspiel  Großgarten 

Kirchspiel  Kruglanken 

Kirchspiel  Kutten 

Kirchspiel  Schönbruch 

Königsberg  -  Stadtteile 

Die  Altstadt 
Der  Kneiphof 
Die  Burgfreiheit. 

Der  Löbenicht 

Der  Sackheim 

Die  Vorstadt 

Der  Haberberg 

Der  Steindamm 

Neuroßgarten  &  Laak 

Der  Tragheim 

Der  Roßgarten 

Kalthof  &  Devau 

Die  Vorderhufen 

Die  Mittelhufen 

Amalienau  Südteil 

Amalienau  Nordteil  1 

Amalienau  Nordteil  2 

Gartenstadt  Ratshof 

Die  Lomse, Mühlenhof  &  Rosenau 

Maraunenhof 

Nasser  Garten,  Tragheimer  Palve, 

Rothenstein 

Juditten  Teil  1 

Juditten  Teil  2 

Ponarth 

Liep 


0-0206 

0-0213 

O-0216a 

0-0221 

0-0223 

0-0226 

0-0229 

0-0231 

0-0233 

0-0234 

0-0235 

0-0239 

0-0243 

0-0244 

0-0245 

0-0249 

0-0248 

0-0252 

0-0254 

0-0255 

0-0257 

O-0257a 

0-0266 

0-0268 

0-0283 

0-0296 

0-0307 

0-0323 

0-0324 

0-0338 

0-0341 

0-0342 

0-0344 


0-0076 

0-0077 

0-0078 

0-0079 

0-0080 

0-0081 

0-0082 

0-0083 

0-0084 

0-0085 

0-0086 

0-0087 

0-0088 

0-0090 

0-0092 

0-0093 

0-0094 

0-0095 

0-0096 

0-0097 

0-0099 

0-0100 

0-0102 

0-0103 

0-0105 


B 

B 

A 

C 

A 

A 

A 

B 

B 

A 

A 

A 

A 

A 

B 

B 

B 

C 

C 

A 

B 

A 

B 

A 

B 


Filmname 


Best.-Nr:  Kat. 


Königsberger  Außenhafen  -i-  Seekanal 
bis  Pillau 

Alt  Königsberg  in  Preußen  einst! 

0-0075 

0-0074 

B 

B 

Unsere  Empfehlung: 

Ostpreußen  -  geliebt  und  unvergessen 

Die  Heimat  -  90  Min.  historisches 
Filmmaterial  (vor  1945] 

0-0256 

B 

Jetzt  wieder  lieferbar 

1  Filmname 

Best.-Nr: 

Kat.  i 

1  Kirchspiel  Sandkichen 

0-0310 

C  1 

1  Kirchspiel  Schakendorf 

0-0178 

B  1 

1  Kirchspiel  Schiffen 

O-0179a 

A  1 

1  Kirchspiel  Schiilfeide 

0-0230 

B  1 

1  Kirchspiel  Schwentainen 

O-0256a 

B  ^ 

1  Kirchspiel  Soldau 

0-0236 

C 

1  Kirchspiel  Stadt  Heydekrug 

0-0055 

B  1 

I  Kirchspiel  Trappen 

0-0311 

A  [ 

1  Kirchspiel  Wannaggen  1-1-2 

0-0208 

A  1 

1  Die  Frische  Nehrung  -  Nordteil 

0-0034 

B  1 

I  Die  Frische  Nehrung  -  Südteil 

W-0034a 

B  1 

1  Stadt  Bischofstein 

0-0005 

B  1 

1  Stadt  Frauenburg 

0-0033 

B  1 

1  Stadt  Goldap  1  -i-  2  -i-  3 

0-0041/42/43  Gesamt:  A  1 

1  Stadt  Gumbinnen  T.  1  -i-  2 

0-0044/45 

A  1 

1  Stadt  Gumbinnen  T.  3  -i-  4 

0-0046/47 

A  1 

1  Stadt  Heilsberg 

1  Stadt  Johannisburg 

0-0052 

0-0066 

A  1 
B  1 

1  Stadt  Liebstadt 

0-0111 

B  1 

1  Stadt  Lötzen 

0-0112 

A  1 

1  Stadt  Mühlhausen  -i-  Herrndorf 

0-0134 

A  1 

1  Stadt  Passenheim 

0-0150 

C  1 

1  Stadt  Wartenburg 

0-0207 

B  1 

1  Stadt  Willenberg 

0-0212 

C  1 

Kirchspiel  Laptau  0-0280 

Kirchspiel  Adlerswalde/Kr.  Lyck  0-0267 

Kirchspiel  Balga  O-0258a 

Kirchspiel  Breitenstein  0-0304 

^  Kirchspiel  Dawillen  0-0019 

Kirchspiel  Friedenberg  0-0251 

Kirchspiel  Gerdauen  -  Land  0-0254 

Kirchspiel  Gr.  Schönau  mit  Lindenau  0-0250 
Kirchspiel  Haffstrom  0-0238 

Kirchspiel  Herdenau  &  Karkeln  0-0054 

Kirchspiel  Heydekrug  -  Land  0-0057 

Kirchspiel  Inse  0-0061 

Kirchspiel  Kuckerneese  +  Skören  0-0070 

Kirchspiel  Küssen  0-0234 

Kirchspiel  Kutten  0-0342 

Kirchspiel  Laggarben  mit  Löwenstein  0-0248 
Kirchspiel  Lichtenhagen  0-0281 

Kirchspiel  Mallwen  0-0228 

Kirchspiel  Medenau  0-0286 

Kirchspiel  Molteinen  0-0246 

Kirchspiel  Nemmersdorf  0-0300 

Kirchspiel  Nordenburg  -  Land  0-0252 

Kirchspiel  Rauterskirch  0-0167 


Gerne  sende  ich  Ihnen  auch  kostenlos  und  unverbindlich  weiteres  Informationsmaterial  zu.  Sie  finden  uns  auch  im  Internet  unten 
httD://www.ostDreussen-video.de  •  Dort  können  Sie  auch  unsere  aktuellen  Kataloge  herunterladen. 

Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  Ostpreußen-Video  Oliver  Rieckmann 
Sandbergenweg  11  ■  21423  Winsen  •  Tel.:  0  41  71  -  51  93  13  •  Fax:  01212-6-125-51-945  •  E-Post  ostpreussen-video@email.de 

Bitte  beachten  Sie  folgendes:  Die  Filme  werden  nach  Eingang  Ihrer  Bestellung  in  dem  gewünschten  Format  produziert.  Ich 
betreibe  das  Archiv  nur  nebenberuflich,  so  dass  es  zu  Wartezeiten  kommen  kann.  Gerne  beantworte  ich  Ihre  schriftlichen  Anfragen. 

Titel  VHS*  DVD*  Preis 


Preiskategorie: 

Best.-Preis: 

A 

39,95 

2  Stunden  und  mehr 

B 

29,95 

mind.  1,25-2  Stunden 

C 

19,95 

ca.  1  Stunde 

D 

15.95 

ab  30  Minuten 

Best.-Nr. 


Menge 


□  □ 

□  □ 

□  □ 

i 

□  □ 

*  bitte  ankreuzen  1^ 

Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  3,95  /  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich  entstehenden 
Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MGs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 


Vorname; 


Name: 


Straße,  Nr.: 


PLZ,  Ort: 


Telefon; 


Ort,  Datum: 


Unterschrift: 


Cft^teugenBlutt 


Heimatarbeit 


Nr.  49  -  9.  Dezember  2006 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung 


oder  Geschenk  für  die  nahenden 
Festtage:  Die  Kämpfe  um  Ostpreu¬ 
ßen  und  das  Samland,  von  Helmut 
Borkowski,  175  Seiten,  DIN  A  4 
Format,  zum  Preis  von  15  Euro 
einschließlich  Versandkosten.  Die 
textlichen  Abhandlungen  er¬ 
strecken  sich  inhaltlich  über  den 
Zeitraum  vom  Sommer  1944  bis 
zu  den  Endkämpfen  im  Frühjahr 
1945.  Die  teilweise  bis  in  die  De¬ 
tails  gehenden  Darstellungen  fes¬ 
seln  auch  die  nicht  aus  Ostpreu¬ 
ßen  stammenden  Leser.  In  diesem 
Werk  sind,  in  begrenztem  Umfang 
auch  Texte  aus  russischen  Quellen 
wiedergegeben.  Zu  beziehen 
durch:  Heimatkreisgemeinschaft 
Landkreis  Königsberg,  im  Preu¬ 
ßen-Museum,  Simeonsplatz  12, 
32427  Minden,  Telefon  (05  71]  4 
62  97,  täglich  19  bis  21  Uhr. 


Kreisvertreter:  Erhard  Kawiath, 
Dorfstraße  48,  24536  Neumün¬ 
ster,  Telefon  (0  43  21)  52  90  27 


Der  Kreisvertreter  berichtet  -  In 

Harmonie  verlief  die  Kreisaus¬ 
schußsitzung.  Es  wurden  einstim¬ 
mig  mehrere  Beschlüsse  gefaßt:  1. 
erhält  der  Deutsche  Verein  (DV) 
als  gesamten  Weihnachtszuschuß 
mit  Bruderhilfe  4000  Euro,  2.  be¬ 
kommt  die  evangelische  Kirche  in 
Lötzen  noch  in  diesem  Jahr  250 
Euro.  Die  2.  Spende  von  250  Euro 
wurde  für  2007  bewilligt.  Die 
Kreisgemeinschaft  kann  nicht 
mehr  so  großzügig  verfahren,  da 
laut  Bericht  des  Schatzmeisters 
Klaus  Reck,  4000  Euro  weniger  an 
Spenden  innerhalb  des  letzten 
Jahres  eingegangen  sind.  Allein 
nach  Absendung  des  Heimatbrie¬ 
fes  kamen  sehr  viele  Abmeldun¬ 
gen,  entweder  wegen  Todesfalls 
oder  weil  viele  den  Heimatbrief 
nicht  mehr  lesen  können,  im  Al¬ 
tersheim  sind  und  die  Angehöri¬ 
gen  kein  Interesse  mehr  haben.  So 
geht  es  schon  längere  Zeit,  und  da 
die  Mitglieder  immer  weniger 


werden,  müssen  wir  kurz  oder 
lang  mit  einem  gewaltigen  Ein¬ 
bruch  rechnen.  Es  fehlt  uns  leider 
die  Jugend,  die  bereit  ist,  die  gro¬ 
ßen  Lücken  zu  schließen. 

Ende  November  fuhr  der  Kreis¬ 
vertreter  zum  13.  Mal  zur  Weihn¬ 
achtsfeier  des  DV  (4.  Dezember] 
nach  Lötzen.  Das  Krankenhaus  er¬ 
hielt  eine  Spende  von  1000  Ein¬ 
wegspritzen.  Für  die  Weihnachts¬ 
feier  hatte  er  18  Stollen  aus  Neu¬ 
münster  mit,  dazu  fünf  Pfund  Kaf¬ 
fee,  Süßigkeiten,  gute  Kleidung 
und  mehrere  Säcke  Kuscheltiere 
für  die  Kinder.  Der  polnische  Be¬ 
hindertenverein  erhielt  eine  Spen¬ 
de  von  200  Euro  und  Kuscheltiere. 
Ein  Nicht-Lötzener  hatte  150  Euro 
für  die  Kinder  und  neue  Spielsa¬ 
chen  mitgeschickt.  Zwei  Tage  fuhr 
der  Kreisvertreter  durch  den 
Kreis,  um  aus  dem  Nachlaß  von 
Dr.  Klaus  Roeder  Spenden  an  Be¬ 
hinderte  zu  überbringen.  Besucht 
wurden  auch  zwei  Kinderheime 
wo  sowohl  Spenden  als  auch 
Stofftiere  übergeben  wurden.  Alle 
Gaben  werden  dankbar  angenom¬ 
men,  zumal  vorher  alles  genau 
kontrolliert  wird  -  es  werden  nur 
gute  Kleidung,  Schuhe  etc.  mitge¬ 
nommen.  Zur  Weihnachtsfeier 
hatten  sich  128  Senioren  angemel¬ 
det. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Arno  Litty,  Telefon 
(0  30]  7  03  72  62  Britzer  Straße 
81,  12109  Berlin.  Geschäftsstelle: 
Renate  Wiese,  Tel.  (0  41  71]  24  00, 
Fax  (0  41  71]  24  24,  Rote-Kreuz- 
Straße  6,  21423  Winsen  (Luhe] 


Erlebnisreiche  Ostpreußenfahrt 
im  Mai  2007  -  Auch  im  kommen¬ 
den  Jahr  führt  die  Kreisgemein¬ 
schaft  Schloßberg  (Pillkallen]  vom 
14.  bis  25.  Mai  2007,  wieder  eine 
der  beliebten  Busrundreisen 
durch  das  südliche  und  nördliche 
Ostpreußen  durch,  allerdings  mit 
einer  geänderten  Reiseroute.  Treff¬ 
punkt  ist  am  Nachmittag  des  Vor¬ 
tages,  dem  13.  Mai  2007,  in  der  Ju¬ 
gendherberge  „Helmut -Tietje- 
Haus“  in  Rotenburg  /  Wümme. 


Hier  lernen  sich  bei  einer  Kaffee¬ 
tafel,  beim  Abendessen  und  bei  ei¬ 
nem  anschließenden  Vortrags¬ 
abend  die  Mitreisenden  bereits 
kennen  und  werden  durch  die 
Reiseleitung  auf  die  Reise  einge¬ 
stimmt.  Am  14.  Mai  ist  pünktlich 
um  7  Uhr  Abfahrt  ab  Rotenburg. 
Über  die  BAB  an  Hamburg  und 
Berlin  vorbei  geht  es  zum  polni¬ 
schen  Grenzübergang  Pomellen 
nach  Danzig.  Abendessen  und 
Übernachtung  im  Hotel  „Novotel“. 
Am  15.  Mai  Stadtrundfahrt  Danzig 
mit  Seesteg  Zoppot,  Orgelkonzert 
in  Oliva,  Stadtführung,  dabei  Be¬ 
sichtigung  Bernsteinwerkstatt  und 
Bonbonmanufaktur.  Der  Nachmit¬ 
tag  zur  freien  Verfügung.  Am  16. 
Mai  bereits  um  6.30  Abfahrt  von 
Danzig  nach  Elbing.  Ab  8  Uhr 
Schiffahrt  auf  dem  Oberländer 
Kanal  bis  Buchwalde.  Nach  Pik- 
knick  Weiterfahrt  nach  Sensburg. 
Abendessen  und  Übernachtung 
im  Hotel  „Oskar“.  Der  17.  Mai  be¬ 
ginnt  mit  einer  Schiffsfahrt  ab  Ni- 
kolaiken  bis  Niedersee  (Rudczan- 
ny].  Eventuell  danach  Staken  auf 
der  Kruttinna,  dort  auch  ein 
Fischessen  und  Masurenrund¬ 
fahrt.  Am  18.  Mai  auf  der  Fahrt 
zum  russischen  Grenzübergang 
bei  Preußisch  Eylau  Besichtigung 
Wolfsschanze  (Rastenburg]  und 
Wallfahrtskirche  Heiligelinde  oder 
Frauenburg.  Abendessen  und 
Übernachtung  im  Hotel  „Moskwa“ 
in  Königsberg.  Am  19.  Mai  Stadt¬ 
rundfahrt  Königsberg  mit  Dom- 
Besichtigung  und  Kant-Denkmal. 
Weiterfahrt  über  Gumbinnen  mit 
Besuch  Salzburger  Kirche  und 
Elch,  nach  Insterburg.  Abendessen 
und  Übernachtung  im  Hotel  „Zum 
Bären“.  Am  20.  Mai,  ab  Insterburg 
Rundfahrt  Tilsit,  Ragnit  mit  Buffet 
an  der  Memel,  Schloßberg  mit 
Kranzniederlegung  an  Ehrenma¬ 
len,  Haselberg  mit  Folklore. 
Abendessen  und  Übernachtung  in 
Insterburg.  Der  21.  Mai  zur  freien 
Verfügung,  zum  Beispiel  für  Be¬ 
such  der  Heimatorte  oder  anderer 
Unternehmungen  per  Mietwagen. 
Abendessen,  gemeinsamer  Abend 
mit  Tagesberichten  und  Über¬ 
nachtung  im  Hotel  „Zum  Bären“. 
22.  Mai  Weiterreise  zur  Samland- 
küste,  Rauschen,  Granz,  Kurische 
Nehrung,  Sarkau.  Besichtigung 
der  Vogelwarte  Rossitten  und  der 


Urlaub/Reisen 


Wanderdünen  bei  Pilikoppen.  Da¬ 
nach  über  den  russisch  /  litaui¬ 
schen  Grenzübergang  zum 
Abendessen  und  Übernachtung  in 
Nidden.  23.  Mai  in  Nidden  und 
Schwarzort,  Besichtigung:  Tho- 
mas-Mann-Haus  und  der  Wander¬ 
dünen.  Freizeit  auf  der  Nehrung. 
24.  Mai  Fahrt  nach  Memel.  Dort 
abends  auf  die  Fähre  nach  Kiel, 
die  am  25.  Mai  in  Kiel  ankommt. 
Von  dort  Weiterfahrt  nach  Roten¬ 
burg  /  Wümme. 

Übrigens:  Reiseanmeldungen 
gehen  bereits  ein,  darunter  auch 
zwei  aus  dem  fernen  Santiago  de 
Ghile.  Interessenten  an  der  Reise 
wenden  sich  bitte  rechtzeitig  an 
Reiseleiter  Gh.-Jörg  Heidenreich, 
Bockwischer  Weg  22,  25569 

Kremperheide,  Telefon  (0  48  21]  8 
48  33,  Fax  (0  48  21]  4  08  47  24, 
Mobil  (01  74]  9  36  66  42,  E-Mail: 
joergheidenreich@web.de,  oder 
an  die  Geschäftsstelle  der  Kreisge¬ 
meinschaft  in  Rote-Kreuz-Straße 
6,  21423  Winsen  (Luhe],  Telefon  (0 
41  71]  24  00,  Fax  24  24. 


Kreisvertreter  (kom.]:  Hans 
Schlender,  Telefon  (0  4  0]  20  97 
67  35,  Fax  (040]  20  97  30  80, 
Schellingstraße  100,  22089  Ham¬ 
burg,  E-Mail:  hans.schlender 
@freenet.de 


Jetzt  sind  alle  Heimatbücher  lie¬ 
ferbar  -  Bestellen  Sie  Ihr  Heimat¬ 
buch  bei  Harry  Schlisio,  Im  Stik- 
kelgarten  18.  97941  Tauberbi¬ 
schofsheim,  Telefon  (0  93  41]  84  87 
77,  Fax  (0  93  41]  84  80  78.  Die  Aus¬ 
lieferung  erfolgt  umgehend.  -  Es 
war  mühsam,  aber  wir  sind  jetzt 
soweit,  wir  können  in  kürzester 
Zeit  alle  Daten  einer  politischen 
Gemeinde  des  Kreises  Wehlau  auf- 
rufen  und  zu  einem  informativen 
Heimatbuch  zusammenstellen.  Al¬ 
les  begann  vor  einigen  Jahren  mit 
dem  Erstellen  der  Ortspläne.  Wie 
oft  haben  wir  Sie  gebeten,  uns  zu 
unterstützen,  und  Sie  haben  uns 
wirklich  immer  wieder  geholfen. 
Häuser  wurden  von  einer  Straßen¬ 
seite  auf  die  andere  gestellt,  Häu¬ 


ser  wurden  aus  den  Plänen  ent¬ 
fernt,  weil  es  sie  schon  lange  nicht 
mehr  gegeben  hat,  und  viele  neue 
Gebäude  wurden  eingezeichnet. 
Alle  Wohngebäude  wurden  nume¬ 
riert  und  die  ehemaligen  Bewoh¬ 
ner  diesen  Gebäuden  zugeordnet, 
soweit  auf  Grund  Ihrer  Unterstüt¬ 
zung  eine  derartige  Zuordnung 
möglich  war.  Parallel  zu  diesen 
umfangreichen  Aufgaben  wurde 
von  der  Kreisgemeinschaft  Weh¬ 
lau,  wieder  mit  Ihrer  Hilfe,  ein 
Bildarchiv  aufgebaut.  Die  einge¬ 
sandten  Eotos  wurden  archiviert, 
den  Gemeinden  und  innerhalb  der 
Gemeinden  den  ehemaligen  Be¬ 
wohnern,  Eigentümern  und  Haus¬ 
nummern  zugeordnet.  Auch  unse¬ 
re  Nachkommen,  die  nicht  mehr  in 
unserer  Heimat  Ostpreußen  gebo¬ 
ren  wurden,  wissen  dadurch  heute 
nicht  nur,  wie  es  in  unseren  Dör¬ 
fern  ausgesehen  hat,  sondern 
auch,  wer  in  den  einzelnen  Häu¬ 
sern  gewohnt  hat  und  anhand  der 
Eotos,  wie  die  Häuser  und  deren 
Bewohner  ausgesehen  haben.  Der 
letzte  große  Bereich  der  Heimatar¬ 
beit  ist  die  Aufnahme  aller  Berich¬ 
te  in  das  jeweilige  Heimatbuch,  die 
über  eine  Gemeinde  des  Kreises 
Wehlau  in  einem  unserer  Heimat¬ 
briefe  ab  der  Eolge  1  im  Jahre  1969 
bis  heute  veröffentlicht  wurden. 
Auch  wenn  diese  große  Aufgabe 
leider  noch  nicht  abgeschlossen 
werden  konnte,  haben  wir  doch  in 
den  letzten  Monaten  einen  großen 
Schritt  nach  vorne  gemacht.  Viele 
ältere  Berichte  sind  schon  eingear¬ 
beitet,  und  täglich  kommen  neue 
hinzu.  Ein  vorläufiges  Ende  ist  ab¬ 
zusehen.  Ein  vorläufiges  Ende, 
weil  diese  Heimatbücher  nach  hin¬ 
ten  offen  sind.  Jede  Ergänzung  von 
Ihnen,  jedes  neue  Eoto  oder  jeder 
neue  Bericht  wird  auch  in  Zukunft 
sofort  eingearbeitet.  Wenn  Sie  sich 
entschließen,  ein  Heimatbuch  Ih¬ 
res  Heimatdorfes  zu  bestellen,  soll¬ 
ten  Sie  prüfen,  ob  sich  in  Ihrem 
Besitz  noch  Eotos  aus  der  Heimat 
befinden.  Schicken  Sie  uns  diese 
Eotos  zusammen  mit  Ihrer  Bestel¬ 
lung,  wir  werden  die  Eotos  sofort 
archivieren  und  mit  Ihren  Texten 
versehen,  in  das  Heimatbuch  ein- 
setzen,  das  Ihnen  der  Briefzustel¬ 
ler  schon  wenige  Tage  später  über¬ 
reicht.  Selbstverständlich  erhalten 
Sie  auch  Ihre  Originalfotos  umge¬ 


hend  zurück.  Bisher  sind  für  unse¬ 
re  116  Heimatbücher  213  Ortsplä¬ 
ne  im  Format  DIN  A  4  gezeichnet 
und  in  unserer  Datenverarbeitung 
abgelegt  worden.  Fast  46  000  Na¬ 
men  ehemaliger  Bewohner  des 
Kreises  Wehlau  stehen  in  unserer 
Heimatkreisdatei,  mehr  als  16  000 
Bilder  umfaßt  unser  Bildarchiv 
und  rund  1500  kürzere  oder  län¬ 
gere  Berichte  über  unsere  Heimat¬ 
gemeinden  von  damals  und  heute 
sind  erfaßt  und  verarbeitet.  Bitte 
helfen  Sie  mit,  diese  Heimatbü¬ 
cher  weiter  zu  vervollkommnen. 
Schließlich  wollen  wir  unseren 
interessierten  Landsleuten  und 
unseren  Nachkommen  unsere  Hei¬ 
mat  so  zeigen,  wie  sie  einmal  war 
und  wie  sie  heute  ist.  Diese  Hei¬ 
matbücher  sind  außerdem  das  ein¬ 
zige  Erbe,  das  wir  als  Erlebnisge¬ 
neration  unseren  Nachkommen 
hinterlassen  können.  Wir  freuen 
uns  nicht  nur  über  Ihre  alten  oder 
neuen  Eotos,  wichtig  für  die  Hei¬ 
matbücher  sind  auch  die  persön¬ 
lichen  Daten  Ihrer  Eamilie.  Wie 
hießen  Oma  und  Opa,  wann  wur¬ 
den  sie  geboren  und  wann  sind  sie 
verstorben.  Wie  hießen  die  Söhne 
und  Töchter,  und  wie  heißen  die 
Töchter  heute.  Wo  leben  diese 
Kinder  heute,  und  wer  sind  die 
Enkelkinder.  Bitte  geben  Sie  mir 
möglichst  alle  Eamiliendaten  auf, 
damit  ich  auch  diese  in  Ihre  Aus¬ 
fertigung  Ihres  Heimatbuches  ein- 
arbeiten  kann,  damit  das  Heimat¬ 
buch  ein  Nachschlagewerk  für  Ih¬ 
re  ganze  Eamilie  wird.  Es  ist  selbst¬ 
verständlich,  daß  auch  die  Ange¬ 
heirateten  in  diese  Eamilienaufstel- 
lungen  gehören.  Bitte  helfen  Sie. 

Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  9.  Dezember,  20.40 
Uhr,  Arte:  Napoleon  und  die 
Deutschen  (1/4). 

Sonntag,  10.  Dezember,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Montag,  11.  Dezember,  21  Uhr, 
ARD:  Unter  kaiserlicher  Elag- 
ge  -  Hetzjagd  vor  Kap  Horn. 

Dienstag,  12.  Dezember,  20.15 
Uhr,  ZDE:  Die  Kinder  der 
Elucht  -  Breslau  brennt! 

Donnerstag,  14.  Dezember,  20.15 
Uhr,  NDR:  Weihnachten  im 
Böhmerwald. 

Anzeigen 


Anzeigen 


Geschäftsanzeigen 


REISE-SERVICE  üC/SCHE' 


Uber  40  Jahre  Busreisen 


Q  ■  ii'- 


Reisen  in  den  Osten 


Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern, 
West-  und  Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland, 
Baltikum,  St.  Petersburg,  Masuren,  Schlesien  und  Ukraine 
enthält,  können  Sie  kostenlos  bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhäitnis.  Es  iohnt  sich. 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften,  Orts-, 
Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc.  werden  nach  Ihren 
Wünschen  organisiert.  Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gern. 

31637  Rodewald  •  Alte  Geller  Heerstraße  2 
Telefon  (05074)  92  49  10  •  Fax  (05074)  92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Busreisen  nach  Gumbinnen 
(Masurische  Seen,  Rominter  Heide,  Kurische  Nehrung,  Danzig) 

Busreisen  —  Danzig,  Ermland,  Masuren 

Überall  erwartet  Sie  ein  umfangreiches  Kultur-  und  Besichtigungsprogramm. 
Fordern  Sie  den  Reisekatalog  für  die  Saison  2007  an. 

Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen  •  Bemsteinstraße  78  •  84032  Altdorf/Landshut 
Tel.  08  71  /  93  50  30  •  Fax  93  50  20  •  www.mayers-reisen.de  ■  email:  info@mayers-reisen.de 


iwe- 
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Pommern,  Schlesien 
V  West-  und  Ostpreußen,  Memel  ^ 
!!  Greif  Reisen  ^  A.  Manthey  GmbH  X 
2  www.greifreisen.de  2 

iTei.  (0 23  02)  2 40  44  Fax 2  50  50| 


Königsberg  Masuren 
Danzig  '  Kurische  Nehrung 


LoNV-Tours  Tel-07154/131830  J 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

Machen  Sie  Urlaub  bei  uns.  Gut  eingerichtete 
Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit  Waldblick, 
in  ruhiger,  zentraler  Lage  finden  Sie  im  HAUS  ZUR 
LINDE,  Farn.  Hans-G.  Kumetat,  in  37431  Bad  Lau¬ 
terberg,  Tel.  0  55  24  /  50 1 2,  Fax  0  55  24  /  99  84  29, 
www.kumetat-ferienwohnung.de 


Rciscdicnsl  Einars  Berlin  -  Klai|M;da/Mcmd 
Kaliningrad/Kunigsberg  -  Tilsit  -  Masuren 

*  itidividuelle  Reisen  in.s  gesamte  ehemalige 
Oslpi'eiißen  planen  und  erlehen 

■  ideal  liir  Faniillen-  und  Almen lürschung. 
(ijeitoak>gie 

*  exklusiv  für  CrLippeii  von  einer  bis  sechs  iVr- 
sonen 

*  faire  Preise  nach  KiUimelern  he  reell  net 

www.einars.de  •  Tel.  &  Fax  0  30  -  4  23  21  99 


Ostsee  Köslin 

Pension  in  Lazy  (Laase)  bei  Mielno.  100  m  v. 
Strand.  Zi.  mit  Du.,  WC,  TV,  Tel.  auch  f.  Grup¬ 
pen.  38  DZ.  18  €  HP,  großer,  neuer  bewachter 
PKW /Bus-Parkplatz.  Campingplatz  am  See. 
Angeln  am  See  und  in  der  Ostsee  v.  Boot  mögl. 
Fahrräder  vorhanden. 

Kaezmarek,  ul.  Wczasowa  14,  PL  76-002  Lazy. 

Tel./Fax  (0048)  943182924  od.  (0048)  503350188 
Auskunft  D.  (0  20  58)  24  62.  www.kujawiak.pl 


Günstige  und  fachgerechte 
Planung  und  Organisation 
Ihrer  Reise  ins 
Königsherger  Gebiet 

(12-jährige  Erfahrung).  Für  individuelle 
„Kleingmppen“  oder  Gmppen  der 
Landsmannschaft.  Fahrzeuge  für 
jede  Gruppengröße  vor  Ort. 

Auskunft  in  Deutschland  unter 
04221/986670  •  TR-Reisedienst 

oder  direkt  in  Königsberg 
Telefon/Fax  007  4012  34  09  36  oder 
email:  ot-irina@gazinter.net 

WWW. partner.tur.de 


Ihre  Geschichte 

Wir  drucken  vom  Manuskript 
oder  gelieferter  Worddatei. 
media  production  bonn  gmbh 

Baunscheidtstr.  19,  53113  Bonn 
Tel.:  02  28/391  80-10 
E-Mail:  info@mGdprobonn.dG 
Grafik  -  Satz  -  Layout  -  Druck 


Ostpreußische  Spirituosen 


U 

TRAKEHNER 

BLUT 


Der  rassige  Halbbitter 
40  %  Vol. 


Fordern  Sie  jetzt  unsere  Preisliste  an. 

DESTILLERIE  WIERSBITZKI 

27367 Ahausen-Eversen,  Tel.  042  69/9  60  14 


Große  Auswahl  an  Pommerscher  und 
Holsteiner  Wurst-  und  Schinken¬ 
spezialitäten. 

Schneller  Versand  per  Post. 
Fordern  Sie  eine  umfangreiche 
Bestell-Liste  an! 

Sie  finden  uns  auch  im  Internet  unter 
www.kinsky-fleischwaren.de 

KinSKV  Fleischwaren  GmbH 

Rosenburger  Weg  2  -  25821  Bredstedt 
Tel.  0  46  71  -  91  38-0  ■  Fax  0  46  71  /  91  38-38 


Sammlung  alles  von  Ostpreußen 
(günstig)  -  400  Stück  bis  1945 

Ansichtskarten,  Briefe  mit  Marken, 
Briefe  mit  seltenen  Freistempeln, 
Unikate,  seltene  Belege  von  fast  allen 
Orten.  Da  viele  pro  Stück  sehr  teuer 
sind,  gebe  ich  jedes  Stück  für  €  10,- 
ab.  Gesamtabnahme  erwünscht.  Alles 
Nähere  unter  Telefon  0  20  58  /  22  01 
(20.00-23.00  Uhr) 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Huffmann, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 

Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 

fordern  Sie 

sucht  Informationen  an. 


Verlag 

-  . SU4 _ 

Autoren 


Frieling 


Frieling-Verlag  Berlin  •  Rheinstraße  46  o  •  12161  Berlin 
Telefon  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 


Original  Königsberger  Marzipan 

Pralinen,  Butter-  &  Marzipanstollen,  Baumkuchen,  Edelkuvertüren  &  Gebäck. 

Reine  Handarbeit.  Versand  in  alle  Welt.  Garantiert  ohne  Konservierungsstoffe! 
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Jritiing 


Jugendarbeit  -  Investition  in  die  Zukunft 

Zweitägige  Landeskulturtagung  der  Landesgruppe  Baden-Württemberg  setzte  neue  Akzente 


Hoher  Besuch  auf  der  Landeskulturtagung:  Uta  Lüttich  konnte  den  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Wilhelm  v.  Gottberg,  und  deren  Schatzmeister  Friedrich-Wilhelm  Bold  begrü¬ 
ßen  (von  links).  Foto:  privat 


Von  Rainer  Claassen 


Die  zweitägige  Landeskul¬ 
turtagung  war  hochkarätig 
besucht.  Besonders  er¬ 
freulich  war,  daß  der  Sprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
(LO),  Wilhelm  v.  Gottberg,  sowie 
der  Vorsitzende  der  Landesgruppe 
Bayern,  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
und  seine  Ehefrau  an  der  Tagung 
teilnahmen. 

Fest-  und  Hauptredner  der  Lan¬ 
deskulturtagung  war  der  Sprecher 
der  LO,  Wilhelm  v.  Gottberg,  der 
von  der  „Landesfürstin“  LFta  Lüt¬ 
tich  herzlichst  begrüßt  wurde.  In 
seinem  Vortrag  „Ostpreußen  -  Er¬ 
be  und  Auftrag“  berichtete  er  zum 
ersten  Mal  über  persönliche  Ein¬ 
drücke  und  Erlebnisse  während 
seiner  ersten  Reise  Anfang  der 
90er  Jahre  ins  Königsberger  Ge¬ 
biet  nach  Allenburg  und  Fried¬ 
land,  seiner  Heimat.  Den  zweiten 
Teil  seiner  Ausführungen  bildete 
eine  „Reise  im  Geiste“  von  Nord 
nach  Süd  durch  das  dreigeteilte 
Ostpreußen,  wobei  er  auch  auf  die 
Geschichte  der  jeweiligen  Region 
und  ihrer  Kreisstädte  einging.  Die 
Teilnehmer  lauschten  gespannt 
und  aufmerksam  seinen  Ausfüh¬ 
rungen,  fühlten  sich  doch  alle  an¬ 
gesprochen,  da  die  meisten  von 
ihnen  ihre  Heimatstädte  und  Dör¬ 
fer  ebenfalls  besucht  haben. 

Der  Vortrag  löste  eine  rege  Dis¬ 
kussion  aus,  in  deren  Verlauf  der 
Sprecher  ausführlich  und  umfas- 

Optimistischer 

in 

die  Zukunft 

send  auf  Fragen,  die  Zukunft  der 
Landsmannschaft  und  der  „Preu¬ 
ßischen  Allgemeinen  Zeitung  / 
Das  Ostpreußenblatt.“  betreffend, 
einging.  Die  Antworten  v.  Gott¬ 


bergs  trugen  dazu  bei,  der  Zukunft 
optimistisch  entgegenzusehen. 
Auch  wenn  die  Erlebnisgenera¬ 
tion  abtritt,  wird  die  Landsmann¬ 
schaft  -  eventuell  in  einer  anderen 
Form  -  weiter  bestehen  und  das 
kulturelle  Erbe  Ostpreußens  im 
Gedächtnis  der  Menschen  auf¬ 
rechterhalten. 

Nach  einer  kurzen  Pause  be¬ 
richtete  der  Regionalvertreter  des 
BJO-Süd,  Rainer  Glaaßen,  über 
die  Jugendarbeit  des  BJO  (Bund 
Junges  Ostpreußen]  im  allgemei¬ 


nen,  über  die  von  ihm  geknüpften 
Verbindungen  zu  Kollegen  der 
Polnischen  Staatsbahn  in  Ostpreu¬ 
ßen  sowie  über  ein  Klassenfahrt- 
Projekt  der  Guttstadter  Schulen, 
das  im  Juni  in  der  Lüneburger 
Heide  stattgefunden  hatte.  50 
Schüler,  die  in  Guttstadt  den 
Deutsch-Unterricht  besuchen, 
und  fünf  Lehrkräfte  waren  ange¬ 
reist.  Sie  wurden  von  Glaaßen  be¬ 
treut  und  unter  anderem  durch 
das  Ostpreußische  Landesmu¬ 
seum  in  Lüneburg  geführt.  Die 


Schüler  hatten  ein  deutschspra¬ 
chiges  Programm  einstudiert,  das 
mit  einem  Lied  begann  und  zwei 
Sketchen,  ebenfalls  in  deutsch 
vorgetragen,  endete.  Eine  Veran¬ 
staltung,  der  Völkerverständigung 
die  man  im  Jahr  2007  wiederho¬ 
len  möchte. 

Zum  gemütlichen  Ausklang  des 
Samstagabends  trug  der  Heimat¬ 
abend  bei,  der  von  Ulla  Gehm  mo¬ 
deriert  wurde.  Mundartvorträge 
der  Delegierten  und  Gäste,  bei  de¬ 
nen  zum  allgemeinen  Erstaunen 


auch  der  BJO -Vertreter  punkten 
konnte,  sowie  ein  heiteres  Ost- 
preußen-Qniz  von  Rosemarie  S. 
Winkler,  2.  Landesvorsitzende, 
mit  anschließender  Preisvertei- 
Inng  bildeten  den  Höhepunkt  des 
Heimatabends.  Znr  Hebung  der 
Stimmung  wurde  PiUkaUer  aus- 
geschenkt;  die  obligatorische  Le¬ 
berwurst  mit  einem  Klaks’che 
Mostrich  hatte  Landeskultnrrefe- 
rentin  Ursula  Gehm  besorgt. 

Der  zweite  Tag  der  Landeskul¬ 
turtagung  wurde  mit  einem  be¬ 
sinnlichen  „Wort  zum  Sonntag“ 
von  Irma  Barrand,  Vorsitzende 
der  Grnppe  Lahr,  eingeleitet.  An¬ 
schließend  begann  Georg  Wink¬ 
ler  mit  seinem  einstündigen  Vor¬ 
trag  über  den  „Großen  Knrfürsten 
nnd  die  Befreiung  Ostpreußens“; 
er  berichtete  sehr  ansführlich 
über  die  historischen  Gegeben¬ 
heiten,  unter  denen  der  Kurfürst 
die  Regierungsgeschäfte  über¬ 
nahm,  nnd  über  dessen  Leistun¬ 
gen  wie  auch  die  seiner  ersten 
nnd  zweiten  Ehefran  znm  Wohle 
des  prenßischen  Staates.  Der  Gro¬ 
ße  Kurfürst  war  dreimal  verheira¬ 
tet.  Ungewöhnlich  für  die  Herr¬ 
scher  seiner  Zeit  war,  daß  er  kei¬ 
ne  Mätressen  hatte  und  seinen 
Frauen  tren  war.  Der  Knrfürst  war 
äußerst  fromm  und  führte  den 
Buß-  und  Bettag  ein.  Ihm  ist  es  zu 
verdanken,  daß  im  Frieden  von 
Oliva  im  Jahr  1660  mit  der  Aner- 
kennnng  der  Souveränität  Preus- 
sens  durch  die  Großmächte  die 
Grundlage  für  die  Schaffung  des 
prenßischen  Gesamtstaates  nnd 
seine  Stellung  als  Großmacht  ge¬ 
legt  wurde.  Als  Friedrich  Wilhelm 
im  Zweiten  Ranbkrieg  Ludwigs 
XIV.  zwischen  Rhein  und  Mark 
weilte,  fielen  die  Schweden  in 
Prenßen  ein  und  gefährdeten  Kö¬ 
nigsberg.  Der  Kurfürst  rückte 
über  Marienwerder  vor  und  trieb 
sie  über  das  Eis  des  Kurischen 
Haffes  zurück.  Die  Niederlage  bei 
Tilsit  zwang  die  Schweden  zum 
Abzug.  Mit  diesem  Sieg  wurde 


der  Große  Kurfürst  der  Befreier 
Ostpreußens  von  der  Schweden¬ 
herrschaft.  Unterstützt  wnrde  der 
Vortrag  mit  an  die  Leinwand  pro¬ 
jizierten  Folien. 

Anschließend  entführte  die 
Landeskulturreferentin  Ulla 
Gehm  die  Teilnehmer  mit  ihrem 
Diavortrag  anf  die  Knrische  Neh¬ 
rung.  Alle  zeigten  sich  begeistert, 
nicht  nnr  von  den  historischen 
Aufnahmen,  sondern  anch  von 
denen,  die  sie  selbst  anf  ihrer  er¬ 
sten  1988  noch  illegal  durchge¬ 
führten  Reise  gemacht  hatte,  als 

Ihre  erste 
Heimatreise 
war  illegal 

sie  und  ihre  Mutter  mit  Kopftü¬ 
chern  nnd  alten  Jacken  ausstaf¬ 
fiert  als  „alte  Tanten“  des  Taxifah¬ 
rers  angeblich  das  Grab  seiner 
Mntter  anf  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  besuchen  wollten.  Sie  lagen 
stundenlang  auf  der  Pirsch,  um 
einen  Elch  zu  fotografieren.  Diese 
Dias,  vor  fast  20  Jahren  aufge¬ 
nommen,  sind  inzwischen  auch 
beinahe  historisch,  denn  die  Ku- 
rische  Nehrung  mit  den  Touri¬ 
stenzentren  Schwarzort,  Nidden, 
nnd  der  Vogelwarte  Rossitten  hat 
sich  stark  verändert. 

Abschließend  berichtete  Frie¬ 
drich-Wilhelm  Böld,  Landesvor¬ 
sitzender  Bayern,  über  die  anste¬ 
henden  Verbesserungen  der 
„Preußischen  Allgemeinen  Zei¬ 
tung  /  Das  Ostpreußenblatt“.  Er 
richtete  einen  flammenden  Ap¬ 
pell  an  die  Zuhörer,  in  diesem 
Jahr  Kindern,  Enkeln  oder  Freun¬ 
den  mit  einem  Jahresabonnement 
eine  Weihnachtsfreude  zu  ma¬ 
chen. 

Man  ging  nicht  ohne  Bedauern 
anseinander,  daß  die  nächste  Ta¬ 
gung  erst  in  einem  Jahr  stattfinden 
wird. 
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Schüttelrätsel 

In  diesem  vmgewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefel¬ 
dern.  Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Ach¬ 
tung:  ORT  kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 
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Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  dmch  ein  gemeinsa¬ 
mes  Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  PfeUrichtung 
eine  Pflanze  mit  würzig  schmeckender  Wurzel. 
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Schreiben  Sie  waagerecht  rmd  senk¬ 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia¬ 
gramm. 

1  höchster  Berg  des  Harzes, 

2  Bruchstück  aus  Glas, 

3  Reklame,  Propaganda 
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Geschichte _ 

»Ich  krolle  nicht ...« 

Vor  125  Jahren  beschloß  der  Reichstag  den  Standort  seines  Neubaus 


Von  Manuel  Ruoff 


•  • 

her  lange  Jahre  war  die 
Volksvertretung  des  Nord¬ 
deutschen  Bundes  und 
später  auch  des  Deutschen  Reiches 
nur  provisorisch  untergebracht. 
Wenige  Monate  nach  der  Reichs¬ 
gründung  und  der  daraus  folgen¬ 
den  Vergrößerung  des  Reichstages 
um  die  süddeutschen  Abgeordne¬ 
ten,  am  19.  April  1871,  beschloß 
das  Parlament  die  Bildung  einer 
Baukommission,  zu  deren  Aufga¬ 
ben  unter  anderem  auch  die  Suche 
nach  einem  geeigneten  Standort 
für  das  neu  zu  errichtende  Reichs¬ 
tagsgebäude  gehörte.  Diese  Reichs¬ 
tagsbaukommission  setzte  sich 
schließlich  aus  drei  Vertretern  der 
Länderkammer,  des  Bundesrates, 
sieben  Reichstagsabgeordneten, 
zwei  von  der  preußischen  Regie¬ 
rung  berufenen  hohen  Baubeam¬ 
ten  und  dem  Polizeipräsidenten 
Lothar  von  Wurmb  vom  Berliner 
Magistrat  zusammen. 

Auf  der  Sitzung  dieser  Kommis¬ 
sion  vom  14.  Juni  1871  wurde  nach 
zwei  Plätzen  an  der  Königgrätzer 
Straße,  dem  Platz  des  preußischen 
Innenministeriums,  einem  Terrain 
zwischen  dem  Brandenburger  Tor 
und  dem  späteren  Reichstagsge¬ 
bäude,  einem  Grundstückskom¬ 
plex  zwischen  der  Spree,  der  Her¬ 
kulesbrücke  und  dem  Schloß  Mon¬ 
bijou,  dem  Gelände,  auf  dem  der 
Marstall  stand  und  dem  Platz  der 
Artilleriekaserne  am  Kupfergraben 
schließlich  auch  die  Ostseite  des 
damals  noch  Königsplatz  heißen¬ 
den  heutigen  Platzes  der  Republik 
als  Standort  für  den  Neubau  vorge¬ 
schlagen.  Drei  Tage  später  ent¬ 
schied  sich  die  Kommission  ohne 

Die  Abgeordneten 
taten  sieh  SGhv\7er  mit 
der  Entseheidung 

vorherige  Diskussion  für  diesen 
letztgenannten,  achten  Vorschlag. 

Ungünsügerweise  stand  auf  die¬ 
sem  Grundstück  bereits  ein  Gebäu¬ 
de,  das  Palais  Raczynski.  Unglück¬ 
lich  war  es  auch,  daß  der  Besitzer 
dieses  Palais  von  der  Entscheidung 
der  Kommission  nicht  etwa  von  sel¬ 
biger,  sondern  aus  der  Presse  er¬ 
fuhr,  was  ihn  zusätzlich  erzürnte. 
Der  aus  Polen  stammende  preußi¬ 
sche  Diplomat,  Kunstsammler  und 
Kunsthistoriker  Athanasius  Graf 
Racz}mski  war  nicht  gewiUt,  sein 
Lebenswerk  einem  Neubau  zu  op¬ 
fern,  und  er  hatte  im  Kampf  mit  der 
Reichstagsbaukommission  keine 
schlechten  Karten. 

Nachdem  auf  der  Westseite  des 
Königsplatzes  bereits  das  Etablisse¬ 
ments  Kroll  stand  -  in  dem  Jahr¬ 
zehnte  später  während  der  NS-Zeit 
nach  dem  Reichstagsbrand  der 
Reichstag  untergebracht  werden 
sollte  -,  war  aus  städtebaulichen 
Gründen  schon  lange,  bevor  es  den 
Reichstag  gab,  eine  repräsentative 
Bebauung  der  Ostseite  als  Kontra¬ 
punkt  erwünscht  gewesen.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  war  dem  verdienten 
Preußen  für  seine  Kunstsammlung 
per  königlicher  Kabinettsorder  vom 
30.  März  1842  dieses  Grundstück 
in  Aussicht  gestellt  worden.  Gemäß 
einem  Vertrag  vom  19.  Mai  1847 
durften  Racz3mski  und  seine  späte¬ 
ren  Erben  es  so  lange  nutzen,  bis 
sie  mehr  als  ein  Drittel  der  Kunst¬ 
werke  veräußerten  oder  aus  der 
Galerie  entfernten.  Solange  sie  letz¬ 
teres  nicht  taten,  durfte  der  Staat 
die  hier  zwischen  1844  und  1847 
entstehende  Villa  weder  räumen 
lassen  noch  gar  abbrechen.  Die 
Voraussetzungen  für  ein  derartiges 
Eingreifen  des  Staates  erfüllte  Rac- 
z}mski  jedoch  nicht  einmal  in  An¬ 
sätzen. 

Nachdem  trotz  entsprechenden 
Druckes  seitens  des  Reichstages  ein 


Abbruch  des  Palais  Racz}mski  mehr 
als  schwierig  schien,  brachte  die 
Reichsregierung  auf  Betreiben  des 
Kaisers  mit  Vehemenz  einen  alter¬ 
nativen  Standort  ins  Spiel,  den  auf 
der  anderen  Seite  des  Königsplat¬ 
zes  gelegenen  Standort  des  Etablis¬ 
sements  Kroll.  Dieser  Vorschlag 
wurde  jedoch  vom  Reichstag  in  na¬ 
mentlicher  Abstimmung  am 
19.  Mai  1873  mit  152  gegen  87 
Stimmen  abgelehnt. 

Die  Standortfrage  wurde  wieder 
an  die  Reichstagsbaukommission 
verwiesen.  56  mögliche  Bauplätze 
nahm  sie  ins  Visier,  um  schließlich 
„die  Erklärung  auszusprechen,  daß 
sie  nach  eingehender  Erwägung  al¬ 
ler  in  Betracht  kommenden  Ver¬ 
hältnisse  und  in  Rücksicht  auf  die 
großen  Bedenken,  welche  sich  der 
Erwerbung  eines  anderen  geeigne¬ 
ten  Bauplatzes  für  das  Parlaments¬ 
gebäude  entgegenstellen,  in  erster 
Linie  das  früher  bereits  vorgeschla¬ 
gene  Kroll’sche  Etablissement  auch 
jetzt  noch  für  den  vorliegenden 
Zweck  als  am  geeignetsten  ansieht“. 


Am  25.  Februar  1874  wurde  diese 
Empfehlung  der  Reichstagsbau¬ 
kommission  im  Reichstagsplenum 
debattiert.  Seitens  der  Gegner  wur¬ 
de  wie  folgt  argumentiert:  „Jeder 
von  Ihnen  ist  wohl  schon  an  häß¬ 
lichen  kalten  Winterabenden  nach 
Kroll  gegangen  und  zurück.  Werm 
man  das  einmal  tut,  dann  kann’s 
gehen  und  die  Unannehmlichkeit 
ist  zu  tragen;  aber  jeden  Abend  hin¬ 
gehen  während  der  Session  und  im 
Winter  und  vielleicht  während  24 
Stunden  zwei-,  dreimal  und  um 
Mitternacht  zurück,  im  Schnee  und 
Eis,  das  ist  etwas  ganz  anderes.“  Die 
Argumentation  schien  zu  fruchten 
-  jedenfalls  sprach  sich  im  Reichs¬ 
tagsplenum  abermals  mit  130  ge¬ 
gen  120  Stimmen  eine  Mehrheit  ge¬ 
gen  Kroll  aus. 

Wenn  es  auch  seitens  des  Reichs¬ 
tages  hieß:  „Ich  krolle  nicht,  und 
wenn  das  Herz  auch  bricht“,  hielt 
Wilhelm  I.  doch  unbeirrt  an  seinem 
Vorschlag  fest.  In  einem  Schreiben 
an  seinen  Ministerpräsidenten  vom 
23.  November  1875  argumentierte 
der  König:  „Es  ist  so  viel  über  den ... 
Bauplatz  gesprochen,  discutirt,  ge¬ 
plant  etc.  worden,  daß  meiner  An¬ 
sicht  nach  nur  der  Kroll’sche  Platz 
zu  wählen  übrig  bleibt,  dem  doch 
eigentlich  nur  der  gefürchtete 
Schnupfen  einiger  fränkischer  De- 
putirter  entgegensteht,  den  man 


sich  auf  dem  Wege  vom  Branden¬ 
burger  Thor  zum  Parlamentsgebäu¬ 
de  zuziehen  könne,  aber  nicht  muß, 
und  dem  man  durch  eine  Droschke 
oder  einen  guten  Paletot  sehr  gut 
begegnen  kann,  ganz  abgesehen  da¬ 
von,  daß  jene  Fürsorge  für  später  zu 
Verschnupfende  doch  sehr  weit 
ginge,  wenn  man  auf  diese  Fürsor¬ 
ge  eingehen  woUte.“  Wilhelm  er¬ 
suchte  Otto  Fürst  von  Bismarck 
„daher  nun  allen  Ernstes,  die  Ange¬ 
legenheit  schnell  in  die  Hand  zu 
nehmen,  was  auch  noch  einen  an¬ 
deren  Grund  für  sich  hat,  daß  näm¬ 
lich  eine  Menge  unbeschäftigter 
Arbeiter  Berlins  und  auch  auswärts 
den  schweren  Winter  leichter  hin¬ 
nehmen  würde,  wenn  sie  zum 
Frühjahr  einer  großen  dauernden 
Beschäftigung  entgegensehen  wür¬ 
den“. 

Der  weise  Bismarck  war  von  Wil¬ 
helms  Argumentation  nicht  über¬ 
zeugt,  aber  ihm  war  die  Frage  zu 
unwichtig,  als  daß  er  es  deswegen 
zu  einer  Kraftprobe  mit  seinem 
Herren  hätte  kommen  lassen.  Er 


zählte  gegenüber  dem  König  kor¬ 
rekterweise  seine  Bedenken  gegen 
das  doch  recht  weit  im  Westen  lie¬ 
gende  Kroll  auf  wie  fehlendes 
Quartier  für  die  Abgeordneten  und 
zu  große  Entfernung  zum  Regie¬ 
rungsviertel,  doch  tat  er  wie  ihm 
geheißen  und  agierte  in  Wühelms 
Sinne. 

Im  Januar  1876  passierte  eine 
entsprechende  Vorlage  Preußens 
den  preußisch  dominierten 
Bundesrat.  So  war  der  Reichstag  am 
5.  Februar  1876  abermals  mit  dem 
Vorschlag  Kroll  konfrontiert,  dies¬ 
mal  in  der  Form  eines  Antrages  des 
Bundesstaates  Preußen.  Und  wie¬ 
der  wurde  seitens  der  Gegner  mit 
der  Bequemlichkeit  argumentiert. 
Nach  sechsstündiger  Debatte  ver¬ 
tagte  man  sich,  um  dann  am  7.  Fe¬ 
bruar  die  Entscheidung  zu  fällen. 
Abermals  verfehlte  der  Kroll-Vor- 
schlag  die  Mehrheit. 

Mit  etwas  Verzögerung  brachte 
der  Tod  von  Athanasius  Graf 
Raczynski  Bewegung  in  die  Stand¬ 
ortdiskussion.  Im  Gegensatz  zu  ihm 
hing  sein  Sohn  und  Erbe  Garl  Edu¬ 
ard  Nalecz  von  Raczynski  nämlich 
nicht  an  der  Vüla  und  war  zu  deren 
Aufgabe  bereit.  Nachdem  der  Sohn 
erst  drei  Millionen  Mark  gefordert 
hatte,  einigten  er  und  die  Reichsre¬ 
gierung  sich  schließlich  auf  1,1 
Millionen  Mark.  Um  genau  dieses 


zu  verhindern,  hatte  der  Vater  testa¬ 
mentarisch  verfügt,  daß  sein  Palais 
unverkäuflich  sei,  doch  Sohn  und 
Reich  waren  schlauer.  Die  Einigung 
sah  nämlich  vor,  daß  das  Reich  das 
Gebäude  nicht  kaufte,  sondern  es 
gegen  Entschädigung  enteignete. 
Diese  Enteignung  wäre  zwar  recht¬ 
lich  anfechtbar,  aber  da  sie  auf¬ 
grund  der  Entschädigung  im  Sinne 
des  Sohnes  war,  hätte  es  keinen 
Kläger  gegeben  und  damit  keinen 
Richter,  der  sie  hätte  rückgängig 
machen  können.  Der  Sohn  hätte 
das  Geld,  der  Staat  das  Grundstück, 
und  der  Vater  wäre  der  aus  ge¬ 
trickste  Dritte.  Ein  entsprechender 
Vertragsentwurf  mit  Datum  vom 
15.  März  1879  wurde  zeitnah  in  der 
Presse  veröffentlicht.  Nun  bedurfte 
es  nur  noch  der  Zustimmung  des 
Reichstages.  Doch  der  zierte  sich 
unerwartet. 

Innerhalb  und  auch  außerhalb 
des  Parlaments  wurde  jetzt  als 
Gegenvorschlag  der  an  der  Nord¬ 
seite  des  Königsplatzes  gelegene 
Alsenplatz  präsentiert.  Am  3.  Mai 


1879  faßte  Stadtbaurat  Hermann 
Blankenstein  die  angeblichen 
Nachteile  der  Ost-  gegenüber  der 
Nordseite  des  Königsplatzes  in  ei¬ 
nem  Brief  an  das  „Wochenblatt  für 
Architekten  und  Ingenieure“  zu¬ 
sammen:  „Die  Raczynskische  Ge¬ 
bäudegruppe,  eine  Lieblingsschöp¬ 
fung  des  kunstsinnigen  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  und  eins  der 
frühsten  Meisterwerke  unsres 
Stracks,  nimmt  ...  einen  hervorra¬ 
genden  Rang  in  der  Architektur 
Berlins  ein  und  gereicht  seinem 
Platz  zur  hohen  Zierde.  Eine  solche 
Gruppe  sollte  man  ohne  die  zwin¬ 
gendsten  Gründe  nicht  zerstören, 
und  solche  liegen  um  so  weniger 
vor,  als  der  dadurch  zu  gewirmende 
Platz  für  den  beabsichtigten  Zweck 
sehr  schlecht  gelegen  ist.  -  Man 
würde  nämlich  nicht  umhin  kön¬ 
nen,  die  Hauptfront  des  Gebäudes 
am  Königsplatz  zu  errichten,  wäh¬ 
rend  Berlin  und  die  Wohnungen 
der  Reichstagsmitglieder  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  liegen.  Da 
man  aber  Niemandem  zumuthen 
kann,  der  blossen  Monumentalität 
wegen  um  das  Gebäude  herumzu¬ 
gehen,  so  wird  irgend  ein  unterge¬ 
ordneter  Eingang  der  wirklich  be¬ 
nutzte  werden  und  Berlin  wird  wie¬ 
der  um  ein  Gebäude  bereichert  mit 
einem  grossartig  angelegten  Trep¬ 
pen-  und  Portalbau,  welchen  Nie¬ 


mand  betritt.“  Zudem  zog  Blanken¬ 
stein  es  in  Zweifel,  daß  es  mit  den 
1,1  Millionen  Mark  getan  sei,  da  das 
Grundstück  nicht  ausreichen  wür¬ 
de.  Mit  der  deshalb  nötigen  Arron¬ 
dierung  des  Bauplatzes  käme  man 
vielmehr  auf  zehn  bis  zwölf  Millio¬ 
nen  Mark.  Am  26.  Juni  und  10.  Juli 
1879  kam  es  schließlich  im  Reichs¬ 
tag  zur  großen  Debatte  um  die 
Standortfrage,  und  das  Unerwartete 
geschah:  Das  Parlament  lehnte  den 
Vertragsentwurf  zwischen  dem 
Reich  und  Raczynski  ab  und  forder¬ 
te  die  Regierung  auf,  die  Möglich¬ 
keiten  eines  Neubaus  an  der  Nord¬ 
seite  des  Königsplatzes  zu  sondie¬ 
ren. 

Langsam  wurde  es  Bismarck  leid, 
und  er  gab  den  Abgeordneten  ei¬ 
nen  Schuß  vor  den  Bug.  Der 
Reichskanzler  dachte  in  der  Reichs¬ 
tagssitzung  vom  15.  März  1881  laut 
über  die  Verlegung  von  Regierung 
und  Parlament  in  eine  andere  Stadt 
nach.  Für  die  Begriffsstutzigen  legte 
er  am  29.  April  noch  einmal  nach: 
„Die  politischen  Nachtheile,  die  mit 


dem  Tagen  des  Reichstags  in  Berlin 
verknüpft  sind,  auseinanderzuset¬ 
zen,  dazu  würde  ich  von  der  Sache 
noch  weiter  abweichen  müssen  wie 
die  Vorredner.  Sie  bestehen,  karm 
ich  hier  nur  sagen,  nicht  bloß  in  der 
äußerlichen  Gefährdung  der  höch¬ 
sten  Behörden  und  des  Reichstags, 
sondern  noch  mehr  in  dem  Einfluß, 
welchen  das  Tagen  an  einem  Ort 
von  mehr  als  einer  Million  Bevölke¬ 
rung  schließlich  durch  die  Be¬ 
quemlichkeit,  hier  zu  wohnen,  auf 
die  Wahlen,  also  auf  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Reichstags  übt, 
welche  aufhört,  die  Zusammenset¬ 
zung  des  Volkes  richtig  wiederzuge¬ 
ben,  -  ich  berührte  dies  nur  obiter 
-  wir  haben  jetzt  zu  viel  Berliner  im 
Reichstage,  und  es  ist  ja  auch  natür¬ 
lich,  denn  sie  brauchen  keine  Reise 
zu  machen  und  brauchen  sich  ihrer 
sonstigen  Beschäftigung  nicht  zu 
entziehen ...“ 

Und  die  Kritisierten  hatten  ver¬ 
standen  -  und  versuchten  Berlin  als 
Parlamentssitz  buchstäblich  zu  ze¬ 
mentieren.  Noch  im  selben  Jahr,  am 
13.  Dezember  1881  gegen  15.45 
Uhr,  stimmte  der  Reichstag  ohne 
namentliche  Abstimmung  mit  ein¬ 
facher  Mehrheit  für  den  Abschluß 
des  Vertrages  zwischen  Reich  und 
Racz}mski.  Die  Entscheidung  über 
den  Standort  des  neuen  Reichstags¬ 
gebäudes  war  gefallen. 


Nr.  49  -  9.  Dezember  2006 


60  Jahre 
Nachkriegs- 
ADAC 

Wie  so  viele  deutsche  Vereine 
wurde  auch  der  „Allgemei¬ 
ne  Deutsche  Automobil- Glub“ 
(ADAG)  nach  der  „Machtergrei¬ 
fung“  der  Nationalsozialisten 
gleichgeschaltet.  Am  27.  Septem¬ 
ber  1933  wurde  „Der  Deutsche 
Automobil-Glub“  (DDAG)  aus  der 
Taufe  gehoben.  Wie  der  Name 
schon  deutlich  macht,  handelte  es 
sich  dabei  nicht  um  einen  deut¬ 
schen  Automobilclub  neben  ande¬ 
ren.  Neben  dieser  Einheitsorgani¬ 
sation  der  Automobilisten  gab  es 
nur  noch  das  explizit  nationalsozi¬ 
alistische  und  paramilitärische 
Nationais  ozialistis  che  Kraftfahr  - 
korps  (NSKK).  Mit  dem  Untergang 
des  Dritten  Reiches  kam  auch  das 
Ende  von  DDAG  und  NSKK. 

In  München,  wo  vor  der  Über¬ 
führung  des  ADAG  in  den  DDAG, 
die  Zentrale  des  Automobilclubs 
gesessen  hatte,  wurde  seitens  des 
vormaligen  Generalsekretärs  be¬ 
reits  1945  der  Versuch  unternom¬ 
men,  den  ADAG  wieder  aufzubau¬ 
en.  Diesem  Versuch  einer  Neu¬ 
gründung  war  jedoch  nur  ein  kur¬ 
zer  Erfolg  beschieden,  denn  inner¬ 
halb  der  zuständigen  US-amerika¬ 
nischen  Besatzungsbehörde  kam 
es  zu  einem  Personalwechsel,  und 
der  Neue  entzog  die  von  seinem 
Vorgänger  erteilte  Erlaubnis. 
Überregionale  und  zumal  nationa¬ 
le  Organisationen  waren  den 
Westalliierten  ein  Greuel,  und  in¬ 
sofern  hatte  der  „Allgemeine 
Deutsche  AG“  schlechte  Karten. 
Da  bevorzugten  sie  -  wie  im  Par¬ 
teienleben  -  lieber  regionale  Or¬ 
ganisationen  ohne  überregionalen 
oder  gar  nationalen  Anspruch. 

Schließlich  gelang  es  jedoch 
dem  Stadtrat  Ludwig  Sporer  in 
Zusammenarbeit  mit  dem  vorma¬ 
ligen  ADAG-Generalsekretär  die 
bayerische  Landesregierung  für 

Alle  v\7as  deutsoh 
und  allgemein  v\7ar, 
galt  als  verdaehtig 

die  Idee  zu  gewinnen,  so  daß  am 
5.  Dezember  1946  die  Neugrün¬ 
dung  unter  dem  alten  Namen 
ADAG  gelang  -  allerdings  vorerst 
nur  für  Bayern.  Sporer  wurde  zum 
ersten  Präsidenten  gewählt,  und  in 
Münchens  Trogerstraße  wurde  die 
erste  Nachkriegsgeschäftsstelle  er¬ 
öffnet. 

Doch  auch  in  Deutschlands 
Norden  blieb  man  nicht  untätig. 
Hier  bildete  sich  eine  Gruppe 
„ADAG  Nordwest“,  die  ohne  Ge¬ 
nehmigung  der  Besatzungsbehör¬ 
den  mit  der  Zentrale  in  München 
in  Verbindung  trat.  Ähnlich  wie  in 
der  US-amerikanischen  wechsel¬ 
ten  auch  in  der  britischen  Zone 
Zulassungen  und  Verbote,  bis  am 
3.  Dezember  1947  auch  die  Briten 
dem  ADAG  die  Zulassung  erteil¬ 
ten. 

Von  den  Westmächten  am 
schwersten  taten  sich  die  Franzo¬ 
sen  mit  deutschlandweiten  Orga¬ 
nisationen,  da  ihre  Politik  traditio¬ 
nell  auf  Deutschlands  Zersplitte¬ 
rung  zielte  und  sie  hofften,  wenig¬ 
stens  einen  Teil  ihrer  Besatzungs¬ 
zone  Deutschland  entfremden 
und  annektieren  zu  können.  Hier 
half  die  in  Paris  sitzende  „Federa¬ 
tion  Internationale  de  lAutomobi- 
le“,  so  daß  im  Sommer  des  Jahres 
1948  der  ADAG  als  erster  großer 
Verband  der  Kraftfahrt  in  allen 
drei  Zonen  des  Westens  zugelas¬ 
sen  war. 

Der  Sprung  über  die  Elbe  ge¬ 
lingt  dann  erst  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  später.  Bereits  wenige  Wo¬ 
chen  nach  dem  FaU  der  Mauer 
wird  in  Mitteldeutschland  mit 
Unterstützung  des  ADAG  ein 
„ADAG  in  der  DDR“  gegründet. 
Wie  bei  den  beiden  deutschen 
Staaten  erfolgt  auch  bei  den  bei¬ 
den  ADAG-Organisationen  am 
3.  Oktober  1990  die  Vereinigung. 

M.R. 


Palais  Raczynski:  Seine  Existenz  erschwerte  die  Suche  nach  einem  Standort  für  das  neue  Reichstagsgebäude  sehr.  Foto:  Archiv 
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Gesellschaft 


Wer  schützt  Mozart? 

Die  Freiheit  der  Kunst  darf  nicht  zu  einem  chaotischen  Zerstören  beitragen 


MELDUNGEN 

Staatsoper  bald 
im  Zirkuszelt 

Berlin  -  Das  Ensemble  der  Berli¬ 
ner  Staatsoper  Unter  den  Linden 
wird  möglicherweise  während  der 
Sanierung  ihrer  Spielstätte  in  ein 
Theaterzelt  ausweichen.  „Da  wer¬ 
den  jetzt  ernsthaft  Möglichkeiten 
geprüft“,  sagte  der  Berliner  Kultur¬ 
staatssekretär  Andre  Schmitz  der 
Tageszeitung  „B.Z.“.  In  Düsseldorf 
und  Venedig  zum  Beispiel  seien 
Zelte  als  Ausweichquarhere  aufge¬ 
baut  worden.  „Hochprofessionehe 
Theaterzelte,  in  denen  auch  ein 
Opernbetrieb  arbeiten  kann“,  füg¬ 
te  Schmitz  hinzu.  Der  Zustand  des 
Hauses  sei  kritisch,  daher  müsse 
das  Finanzierungsproblem  bald 
gelöst  werden.  Sicher  sei,  daß  die 
Sanierung  rund  130  Millionen  ko¬ 
sten  werde,  sagte  der  Kulturstaats¬ 
sekretär.  Der  Bund  wird  die  Sanie¬ 
rung  der  Staatsoper  Unter  den 
Linden  mit  insgesamt  50  Millio¬ 
nen  Euro  unterstützen.  Derzeit 
gibt  es  noch  eine  Finanzierungs- 
lücke  von  50  Millionen  Euro,  die 
Berlin  schließen  müßte.  ddp 

Der  Altar  des 
Amun-Tempels 

Berlin  -  Berliner  Archäologen 
des  Äg}rpüschen  Museums  haben 
in  der  Wüste  Sudans  einen  der  am 
besten  erhaltenen  Tempel  des  anti¬ 
ken  sudanesischen  Königreichs 
von  Meroe  ausgegraben,  restau¬ 
riert  und  nun  an  die  sudanesischen 
Kulturbehörden  übergeben.  Das 
Äg}q)tische  Museum  im  Alten  Mu¬ 
seum  steht  im  Januar  den  1,6  Ton¬ 
nen  schweren  Altar  dieses  Amun- 
Tempels  aus.  ddp 


Von  Siegfried  Matthus 


In  der  Pause  der  Premiere  „Si¬ 
mone  Boccanegra“  von  Giu¬ 
seppe  Verdi  in  der  Deutschen 
Oper  traf  ich  einen  hochrangigen 
Politiker,  der  über  die  szenische 
Interpretation  traurig  den  Kopf 
schüttelte  und  sich  und  mir  resig¬ 
niert  die  Frage  stehte:  „Was  kann 
die  Politik  dagegen  tun?“ 

Die  Strukturfragen  um  den  Er¬ 
halt  der  drei  Berliner  Opernhäuser 
werden  heiß  diskutiert,  und  wenn 
-  wie  wir  es  uns  alle  wünschen  - 
die  weitere  Existenz  gesichert  wür¬ 
de,  muß  parallel  dazu  dringend  ei¬ 
ne  inhaltliche  Neukonzeption 
gefordert  werden.  Die  Häuser  müs¬ 
sen  von  operninteressierten  und 
wirtschaftlich  kundigen  Persön¬ 
lichkeiten  geleitet  werden,  welche 
die  Profilierung  der  einzelnen 
Häuser,  die  Abstimmung  unterein¬ 
ander,  die  Weiterentwicklung  des 
Genres  Oper  und  die  sinnlich-mu- 
sikalisch-dramahschen  Erlebnisse 
eines  großen  Opernabends  immer 
im  Auge  haben  und  nicht  nur  un¬ 
ablässig  darüber  nachdenken,  wie 
die  nächste  Inszenierung  ein  be¬ 
währtes  Opernwerk  aus  dem  Rah¬ 
men  seiner  Zeit  reißt,  den  engen 
künstlerischen  Zusammenhang 
zwischen  Libretto  und  Partitur  zer¬ 
stört  und  das  künstlerisch  ge¬ 
schlossene  Werk  benutzt,  um  eine 
neue  Sicht  auf  die  zu  einer  bedeu¬ 
tungslosen  Begleitmusik  degra¬ 
dierten  Opernpartitur  zu  demon¬ 
strieren  -  zum  Ergötzen  einiger 
Alte-Oper-Hasser  und  zum  Ver¬ 
schrecken  der  noch  übriggebliebe¬ 
nen  gutwilligen  Opernliebhaber. 
Hier  ist  die  Politik  gefordert.  Die 


Intendanten  müssen  gegenüber 
der  bisherigen  hohen  deutschen 
Opernkultur  und  dem  immer  noch 
bereitwilligen  Opernpublikum  von 
den  Politikern,  die  sie  eingesetzt 
haben,  eine  Verantwortung  über- 
hagen  bekommen,  die  nichts  mit 


einem  Reinreden  in  ihre  künstleri¬ 
schen  Belange  zu  tun  hat.  Das 
feierliche  Berufen  auf  die  Freiheit 
der  Kunst  darf  nicht  zu  einem  cha¬ 
otischen  Zerstören  der  internatio¬ 
nal  geachteten  und  geschätzten 
deutschen  Opernkultur  beihagen. 
Die  Opernhäuser  sollen  keine  Mu¬ 
seen  werden,  jedoch  die  künstleri¬ 
sche  Geschlossenheit  einer  Oper 


in  einer  heutigen  Ästhetik  auf  die 
Bühne  zu  bringen  ist  natürlich  viel 
schwerer  und  benötigt  eine  viel 
größere  kreative  Phantasie,  als  tri¬ 
viales  Figuren-Potpourri  mit  allem 
modischen  Schnick-Schnack  zu  in¬ 
szenieren  oder  eine  intime  und 


komplizierte  Figurenkonstellation 
auf  einem  Flugplatz,  in  einer  Gara¬ 
ge  oder  auf  einem  Bahnhof  spielen 
zu  lassen.  Jeder  künstlerisch  Ver- 
antworüiche  weiß  um  diese  Dinge, 
jedoch  gibt  es  außer  einem  Buh¬ 
konzert  keine  Konsequenzen. 

Ein  ganz  besonderer  Opern-Hö- 
hepunkt  im  Namen  der  zu  verteidi¬ 
genden  Freüieit  der  Kunst  steht 


uns  noch  bevor:  Die  Wiederauf¬ 
nahme  der  „Idomeneo“-Inszenie- 
rung  mit  den  abgeschlagenen  Köp¬ 
fen  der  Religionsstifter  an  der 
Deutschen  Oper  Berlin.  An  dieser 
Stelle  muß  man  mit  aller  DeuÜich- 
keit  darauf  hinweisen,  daß  diese 


viel  diskutierte  Szene  in  Mozarts 
Oper  überhaupt  nicht  vorkommt. 
Mozarts  Oper  endet  im  humanen 
Gestus  seiner  Zeit  mit  einer  großen 
Versöhnungsfeier.  Die  abgeschlage¬ 
nen  Köpfe  sind  eine  Regie -Zutat, 
die  mit  dem  Stück  nicht  nur  nichts 
zu  tun  hat,  sondern  die  originale 
Aussage  der  Oper  entstellt  und 
verfälscht.  Was  vor  einigen  Jahren 


bei  der  Premiere  noch  mit  Protest 
hingenommen  wurde,  hat  in  unse¬ 
ren  Tagen,  wo  sich  Konflikte  mit 
den  Religionen  dramatisch  zuge¬ 
spitzt  haben,  eine  neue  Dimension 
bekommen.  Nun  hätte  die  Leitung 
des  Hauses  aus  künsüerischer  und 
politischer  Verantwortung  den  Re¬ 
gisseur  um  eine  Überarbeitung 
bitten  sollen  -  was  in  allen  großen 
Opernhäusern  der  Welt  nach  einer 
langen  Pause  mit  den  Inszenierun¬ 
gen  immer  gemacht  wird.  Wenn 
dieser  es  ablehnt,  dann  kann  die 
Inszenierung  einfach  nicht  mehr 
gezeigt  werden.  Was  aber  jetzt  ge¬ 
schehen  ist  und  noch  geschehen 
wird,  artet  zu  einem  großen  Me¬ 
dienspektakel  aus.  Die  Freiheit  der 
Kunst  wird  mit  allen  zur  Verfügung 
stehenden  Machtmitteln  hehr  und 
edelmütig  verteidigt.  Hoch  gestellte 
Persönlichkeiten  haben  sich  de- 
monshativ  zu  der  Vorstellung  an¬ 
gesagt.  Das  Haus  und  die  Auffüh¬ 
rung  werden  mit  einem  großen  Po¬ 
lizeiaufgebot  gesichert  und  ge¬ 
schützt.  Die  Aufführung  selbst 
wird  vom  Fernsehen  übertragen 
und  sicher  werden  auch  Demon- 
shationen  gegen  diese  Aufführung 
stattfinden.  Und  das  alles  wegen  ei¬ 
ner  Opernfälschung. 

In  diesem  chaotischen  Rummel 
der  Verteidiger  und  Beschützer 
taucht  die  bescheidene  Frage  auf; 
Wer  schützt  Mozart? 

Der  1934  im  ostpreußischen  Mal- 
lenuppen,  Kreis  Darkehmen,  gebo¬ 
rene  Siegfried  Matthus  ist  bereits 
mehrfach  für  seine  Leistungen  als 
Komponist  ausgezeichnet  worden. 
Als  Leiter  der  Kammeroper  Schloß 
Rheinsberg  fördert  er  vor  allem 
den  musikalischen  Nachwuchs. 


Aktuelle  Inszenierung  der  »Zauberflöte«  in  Berlin:  Pamina  und  Papageno  Foto:  Komische  Oper  Berlin 


Kasachstan:  Viel  besser  als  sein  Ruf 


Während  das  Land  im  Spielfilm  »Borat«  als  hinterv\?äldlerisch  präsentiert  wird,  loben  deutsche  Investoren  die  dortigen  Möglichkeiten 


Von  Ansgar  Lange 


Kasachstan  ist  in  den  ver¬ 
gangenen  Wochen  zu  ei¬ 
ner  weltweiten  Popularität 
gekommen.  Zu  verdanken  hat  das 
Land  die  unerwartete  Aufmerk¬ 
samkeit  dem  britischen  Komödi¬ 
anten  Sacha  Baron  Gohen,  der  im 
Kino  zur  Zeit  als  kasachischer  Re¬ 
porter  Borat  für  Schlagzeilen  sorgt 
und  seine  vorgebliche  Heimat  in 
einem  schlechten  Licht  präsen¬ 
tiert.  Borat  trinkt  zum  Beispiel 
Wasser  aus  dem  Pissoir  und  be¬ 
handelt  Frauen  grundsätzlich  wie 
Menschen  zweiter  Klasse.  Die  Re¬ 
alität  in  dem  dünn  besiedelten 
Staat  in  Zentralasien  sieht  aller¬ 
dings  ganz  anders  aus:  „Kasach¬ 
stan  ist  im  Gegensatz  zu  vielen  an¬ 


deren  Nachbarstaaten  seit  14  Jah¬ 
ren  wirtschaftlich  ein  sehr  stabiles 
Land.  Borat  ist  zur  Zeit  zwar  in  al¬ 
ler  Munde  -  nur  man  muß  ganz 
klar  sagen,  hier  handelt  es  sich 
nicht  um  ein  hinterwäldlerisches 
mongolisches  Reitervolk.  In  der 
Hauptstadt  Astana  oder  in  der 
ehemaligen  Hauptstadt  Almaty 
kann  man  spüren,  wie  es  wirt¬ 
schaftlich  bergauf  geht  und  mas¬ 
siv  westliches  Know  how  einge¬ 
kauft  wird“,  so  Tobias  Janßen,  Vor¬ 
standschef  der  Beratungs-  und  Be¬ 
teiligungsgesellschaft  „Goldfish 
Holdings  Inc.“  in  Neuss. 

Kasachstan  sei  eines  der  boden¬ 
schatzreichsten  Länder  der  Welt. 
„Sie  finden  da  alles.  Von  Gold,  Sil¬ 
ber  oder  Kupfer.  Und  es  wird  dort 
zum  Teil  noch  im  Tagebau  abge¬ 
baut“,  weiß  Janßen.  Besonders  auf¬ 


geschlossen  zeige  man  sich  beim 
Thema  regenerative  Energien. 
Beim  Rapsanbau  werde  in  Kasach¬ 
stan  mit  modernster  westlicher 
Technik  gearbeitet.  „Deutsche 
Agrarexperten  haben  Bodengut¬ 
achten  erstellt  und  kommen  zu 
hervorragenden  Werten.  Die  Erde 
ist  schwarz  und  nicht  wie  in 
Deutschland  braun  oder  hell¬ 
braun.  Es  muß  nicht  gedüngt  und 
es  müssen  keine  Pestizide  gespritzt 
werden,  wie  es  bei  uns  üblich  ist. 
Die  Landwirtschaft  in  Kasachstan 
ist  biologisch  und  nachhaltig.  Des¬ 
halb  haben  wir  die  KazGer  Pflan¬ 
zenöl  GmbH  gegründet,  sind  eine 
Kooperation  mit  einem  der  größ¬ 
ten  Weizenbauern  des  Landes  ein¬ 
gegangen,  haben  eine  ehemalige 
Kolchose  übernommen,  vier  Raps¬ 
mühlen  in  Betrieb  genommen  und 


bauen  im  nächsten  Jahr  auf  15  000 
Hektar  Raps  an.  Das  wird  dann 
sukzessive  auf  60  000  Hektar  aus¬ 
geweitet“,  so  Janßen. 

Auf  einem  Testfeld  mit  2000 
Hektar  habe  man  im  August  das 
erste  Mal  Raps  abgeerntet  und  in 
den  eigenen  Ölmühlen  gepreßt. 
Zudem  kooperiere  Goldfish  mit 
kasachischen  Landwirtschaftsbe- 
hieben  und  laste  schon  jetzt  die 
vier  Ölmühlen  aus.  „Wir  liefern  je¬ 
den  Monat  110  Tonnen  Rapsöl  in 
unser  Logistikzentrum  in  Fulda 
und  werden  das  ab  2007  dann  im 
größeren  Maßstab  aufziehen“,  sagt 
Janßen.  Die  Vermarktungschancen 
für  kasachisches  Rapsöl  wertet  er 
als  sehr  positiv,  besonders  für  den 
deutschen  Markt.  „In  Deutschland 
gibt  es  nur  eine  begrenzte  Anbau¬ 
fläche  für  Raps.  In  diesem  Jahr 


wurde  die  Pflanze  auf  insgesamt 
1,4  Millionen  Hektar  angebaut. 
Das  entspricht  in  etwa  einer  Flä¬ 
che  der  Größe  Schleswig-Hol¬ 
steins.  Das  ist  viel  zu  wenig,  um 
die  vorhandenen  Biodieselanlagen 
auszulasten.  Raps  muß  in  großen 
Mengen  importiert  werden.  Im  ab¬ 
gelaufenen  Wirtschaftsjahr  2005/6 
stiegen  die  Rapseinfuhren  nach 
Angaben  der  Zentralen  Markt- 
und  Preisberichtsstelle  für  Erzeug¬ 
nisse  der  Land-,  Forst-  und  Ernäh¬ 
rungswirtschaft  (ZMP)  um  das 
Dreieinhalbfache  auf  880  000  Ton¬ 
nen“,  führt  Janßen  aus. 

Vor  allem  die  gesetzliche  Beimi¬ 
schungspflicht,  die  Anfang  2007  in 
Kraft  hitt,  werde  sich  als  Konjunk¬ 
turmotor  für  Biodiesel  auswirken 
und  die  Absatzchancen  für  Raps 
weiter  noch  oben  kurbeln:  „Rapsöl 


spielt  dabei  eine  wichtige  Rolle, 
besonders  im  Schwerlastverkehr. 
Hier  wird  das  Rapsöl  dem  fossilen 
Diesel  mit  einem  Anteil  von  maxi¬ 
mal  30  Prozent  beigemischt.  Unter 
Wirtschaftlichkeitsaspekten  ist  die 
Beimischung  ein  entscheidender 
Hebel  für  den  Absatz  des  Öko- 
treibstoffes,  weil  man  die  beste¬ 
hende  Infrastruktur  des  Tankstel¬ 
lennetzes  mitnutzen  kann“,  betont 
Janßen. 

Beim  Bau  der  Biodiesel-Anlagen 
handele  es  sich  um  eine  unver¬ 
zichtbare  Zukunftsinvestition.  Ent¬ 
scheidend  sei  die  Marktentwick¬ 
lung  in  den  nächsten  20  Jahren. 
„Man  braucht  heute  doch  nur 
noch  sehr  wenig  Phantasie,  um 
sich  einen  Ölpreis  von  100  Dollar 
vorzustellen“,  resümiert  der 
„Goldfish“-Vorstandschef. 


^Jteu^fftDc  ^ilgcmtfnc  3tffüng 


Unterhaltung 


Nr.  49  -  9.  Dezember  2006 


III 


Die  Stimme 
als  einziges 
Instrument 

In  München  im  „Spectaculum 
Mundi“  in  der  Graubündener 
Straße  100  neigt  sich  Deutsch¬ 
lands  größtes  A-Cappella-Festi- 
val  „Vokal  total“,  das  in  diesem 
Jahr  zum  zehnten  Mal  stattfin¬ 
det,  allmählich  dem  Ende  zu. 
Häufig  waren  die  Räumlichkei¬ 
ten,  die  zwischen  180  und  260 
Personen  Platz  bieten,  ausver¬ 
kauft,  bei  einigen  Veranstaltun¬ 
gen  wich  man  aufgrund  der 
Nachfrage  auch  in  größere 
Räumlichkeiten  aus.  Bei  dem 
sich  über  einen  Monat  hinzie¬ 
henden  Festival  spielten  gut  30, 
fast  ausschließlich  junge  Bands, 
die  aus  ganz  Deutschland,  aber 
auch  aus  Ungarn,  Österreich, 
den  Niederlanden,  der  Schweiz, 
den  USA  und  Kanada  stammen. 

Am  Sonntag,  10.  Dezember, 
20.30  Uhr,  (16  Euro]  hat  die 
Gruppe  „Gadence“  aus  Kanada 

Das  zehnte 
A-Cappella-Festival 
in  München 


Münchenpremiere.  Vier  Männer, 
vier  Mikrofone  und  keine  Instru¬ 
mente,  so  lautet  auch  hier  die  A- 
Cappella-Devise.  Von  Doo-Wop 
über  Jazz  und  Pop  bis  hin  zu 
Klassik  reicht  die  künstlerische 
Bandbreite  der  Nordamerikaner. 
Und  auch  hier  ist  Comedy  wie 
bei  fast  allen  beim  „Vokal  total“ 
teilnehmenden  Bands  bei  der 
Präsentation  der  Musikstücke 
ein  wesentliches  Element. 

Am  Freitag,  15.  Dezember, 
20.30  Uhr,  (16  Euro]  sind  die 
Hamburger  „The  Buddhas“  in  der 
bayrischen  Hauptstadt  zu  sehen. 
Als  die  Hamburger  Band  vor 
über  zehn  Jahren  ihre  Interpreta¬ 
tion  des  angestaubten  Genres  auf 
der  Bühne  präsentierte,  hielt  man 
Beatboxing  noch  für  eine  brutale 
Kampfsportart.  Seitdem  ist  schrä¬ 
ges  Mund-Werk  ihr  Markenzei¬ 
chen.  Ob  Eigen-  oder  Fremdkom¬ 
position  ist  dabei  völlig  egal.  Was 
zählt,  ist  der  Gesang  -  von  gleich 
fünf  exquisiten  Stimmen. 

Beim  Münchner  A-Cappella  Fi¬ 
nale  am  Sonnabend,  16.  Dezem¬ 
ber,  20.30  Uhr,  sind  sogar  zwei 
Bands  vertreten.  Die  „Bar  19“ 
folgt  ohne  Comedy  dem  „Great 
American  Songbook“  und  be¬ 
schwört  den  Charme  des  Jazz  der 
30er  bis  50er  Jahre.  „aMuSing“ 
hingegen  bietet  eine  kunterbunte 
Mischung  aus  Pop  und  Jazz,  ge¬ 
würzt  mit  pfiffigen  Texten  zu  Lie¬ 
be  und  Schmerz,  zu  Mäimern 
und  Schweinen.  Der  Eintritt  ist 
hier  frei.  Telefon  (089]  745  765  82, 
www.spectaculum-mundi.de 


Zwischen  Kunst  und  Konunerz 

Gaukler  und  Akrobaten  im  Trend  -  »Variete-Theater«  erleben  derzeit  eine  Renaissance 


Von  Rebecca  Bellano 


Nicht  nur  Star- Küche 
nehmen  sich  der 


Seit  zwei,  drei  Jahren  ist 
in  der  Unterhaltungsbran¬ 
che  ein  Phänomen  zu  ent¬ 
decken,  daß  man  eigentlich  schon 
als  Vergangenheit  abgetan  hatte: 

Gaukler  und  Varietekünstler  er¬ 
obern  wieder  die  Herzen  der  Zu¬ 
schauer. 

Zwar  gab  es  in  den  größten 
deutschen  Städten  jeweils  ein 

Haus,  daß  für  sein  _ 

Variete-Pro- 
gramm  bekannt 
war,  doch  bedien¬ 
te  es  stets  nur  ein 

Nischenpubii-  Schlangenfrauen  an 

kum.  Das  Ham-  _ 

burger  Hansa- 
Theater  mußte  2001  sogar  nach 
107jährigem  Bestehen  wegen  Be¬ 
suchermangels  die  Pforten  schlie¬ 
ßen.  Multiplex-Kinos  und  Musi¬ 
cal-Theater  hatten  in  den  90ern 
den  Trend  bestimmt,  doch  nun 
sind  plötzlich  in  großen  wie  in 
mittleren  Städten  vermehrt  Zelte 
zu  sehen,  die  mit  ihrem  Variete- 
Programm  versuchen,  Publikum 
anzuziehen.  In  den  mittelgroßen 
Städten  Hannover,  Essen,  Bad 
Oeynhausen  und  Münster  hat  die 
„COP  Entertainment  Group“  so¬ 
gar  vier  feststehende  Variete - 
Häuser  mit  angegliederter  Ga¬ 
stronomie,  in  Bad  Oeynhausen 
zusäztlich  den  Tanz-Clubs 
„Adiamo“  gewagt. 

Doch  nicht  jede  Variete- 
Show  kann  die  verwöhnten 
Znschaner  anlocken.  Denn 
während  der  klassische  Zir- 
kns  anfgrund  der  Tatsache, 
daß  Kinder  noch  nicht  so  ver¬ 
wöhnt  sind,  meist  die  Familien 
anzieht,  ist  das  Variete  vor  allem 
auf  die  erwachsenen  Kunden  an¬ 
gewiesen,  die  inzwischen  alles 
schon  irgendwo  mal  gesehen  ha¬ 
ben.  Außerdem  haben  Erwachse¬ 
ne  zahlreiche  Answeichmöglich¬ 
keiten.  Also  nnr  wenn  die  Mi¬ 
schung  ans  Variete,  Komik,  Mnsik, 

Lichteffekten,  Kostümen  nnd 
Kulisse  stimmt,  ist  das  Zelt 
voll,  das  Überleben  der  Trnp- 
pe  gesichert. 

Besonders  im  Trend  la¬ 
gen  in  den  letzten  Jahren 
die  Shows,  in  denen 
Star-Kochs  ein  beson¬ 
deres  Menü  kredenz¬ 
ten,  während  neben¬ 
bei  Gaukler  und  - 
Akrobaten  die 
Gäste  verzau¬ 
berten. 

A  m 
p  r  ä  - 
sente- 
s  t  e  n 


Harald  Wohlfahrt  und  Eckart  Wit¬ 
zigmann  mit  ihren  Restaurant-The¬ 
atern,  doch  mit  gut  100  Euro,  teil¬ 
weise  sogar  mehr,  für  eine  Karte 
ist  dies  ein  sehr  teurer  Spaß,  der 
nur  vom  besser  verdienenden  Teil 
der  Bevölkerung  finanzierbar  ist. 

Doch  Variete-Unterhaltung  geht 
auch  ohne  Star-Koch  und  somit 
auch  günstiger. 

In  Berlin  und  Mannheim  ver¬ 
zaubert  gerade  das  Traumtheater 
Salome  (www.traumtheater-salo- 
_  me]  seine  Besu¬ 
cher. 

Ein  kleines,  au¬ 
ßen  weißes  Zelt 
steht  derzeit  nahe 
dem  Potsdamer 
_  Platz  in  Berlin. 

Zwischen  Sony- 
Genter,  Philharmonie  und  Neuer 
Nationalgalerie  bietet  es  allein  op¬ 
tisch  eine  Abwechslung.  Schon  am 
Eingang  empfangen  Gaukler  in 
bunten  Ko¬ 
stümen 


ausschließlich  im  mittleren  Alter 
befindliche  Publikum.  Die  wakli- 
gen  Stühle  und  Tische  in  dem  bunt 
bemalten  Innenzelt  sind  schnell 
gefüllt,  und  so  kaim  der  Zauber 
losgehen. 

„Bäume  reden  selten  über  Wäl¬ 
der  und  Feuer  weiß  nichts  von  den 
Flammen  und  die  Phantasie  weiß 
nur  über  das  Unmögliche  -  Wir 
sind  die  mit  den  Wolken  zie¬ 
hen  und  nur  dort 
kann  man  \ 

uns  fin¬ 
den  -  _ 


wir  schenken  Euch  unser  Lachen  - 
und  vergeht  nicht,  daß  jeder  Stern 
am  Himmel  das 
fröhliche  Lachen 
des  Kindes  in 
Euch  selber  ist  - 
wir  sehen  uns  in 
unseren  Träumen 
-  seid  glücklich 
und  bewahrt  den 
Frieden“,  mirakelt  der  Geschich- 
,  tenerzähler,  der  durch 

das  Variete-Pro¬ 
gramm  führt. 
*  Bunt  ist  es  alle- 


Natürlich  hat  auch  Salome  nur 
,das  Übliche“  zu  bieten:  Schlan¬ 
genfrau,  Liliputa- 
ner,  Zauberer, 
Vari6t6  Jongleur,  Exotik, 

.  1  .  1  .1  Ballett,  Tanz  und 

gemeinhin  als  niedere  Akrobatik,  doch 


Kunst 


/ 


mal,  die  Musik 
passend  aus¬ 
gewählt. 


waren 


Spiel  mit  der  Phantasie:  Mit  passender  Musik  untermalt,  präsentieren  Variete-Künstler  ihr  Können. 


die  Art  und  Weise 
der  Inszenierung 
garantiert 
zweieinhalb  unterhaltsame  Stun¬ 
den. 

Salome-Gründer  Harry  Owens 
engagiert  sich  auch  bei  der  Nach¬ 
wuchsförderung,  der  er  auf  seiner 
Bühne  auch  Erprobungsmöglich¬ 
keiten  bietet.  „Die  schönen  Künste 
von  Variete,  Revue,  Show  und  Gir- 
cus  sind  im  besonderen  in  naher 
Vergangenheit  aus  dem  öffent¬ 
lichen  Bewußtsein  verdrängt  wor¬ 
den  und  im  allgemeinen  Kultur¬ 
verständnis  als  ,niedere  Künste“ 
bezeichnet“,  klagt  der  Variete- 
Künstler.  Der  wunderbare  Tanz 
und  die  vielfältig  begabten  Arti¬ 
sten  erlebten  zwar  momentan 
wieder  eine  neue  Blüte,  aber  sie 
seien  nicht  gefestigt  und  brauch¬ 
ten  zur  Erhaltung  ihrer  Zukunft, 
dauerhafte  Entfaltungsmöglich¬ 
keiten  sowie  das  wichtigste,  eine 
verläßliche  Basis  für  die  Entwick¬ 
lung  ihrer  Kreativität.  Hier  träumt 
der  Salome-Ghef  von  einer  „Aka¬ 
demie  der  schönen  Künste“,  in 
der  der  Nachwuchs  für  Theater 
wie  das  seine  geschult  wird. 

Kritik  an  den  Restaurant-Thea¬ 
tern,  die  für  ihn  natürlich  eine 
Konkurrenz  darstellen,  erlaubt  er 
sich  ebenfalls.  So  nutzten  Bran¬ 
chenfremde  lediglich  kurzfristig 
die  Variete-Künstler  als  Möglich¬ 
keit  für  Umsatz  und  billige  Unter¬ 
haltung.  Etablissements  ohne  Seele 
und  ohne  Verständnis  für  diese 
außergewöhnlich  kreative  Welt“, 
nennt  er  jene  Einrichtung,  die 
sich  dem  Trend  derzeit  schnell 
anschließt.  Doch  Konkurrenz 
belebt  das  Geschäft,  und  so  muß 
das  „Traumtheater  Salome“  bewei¬ 
sen,  daß  es  mehr  zu  bieten  hat  als 
eben  jene  „Branchenfremden“. 

Wer  dem  Gharme  der  fahren¬ 
den  Gaukler  des  Traumtheaters 
allerdings  widerstehen  kann, 
Variete  aber  trotzdem  mag,  hat 
in  der  deutschen  Hauptstadt 
noch  eine  Traditions¬ 
adresse.  „Ein  Juwel  des 
Varietes,  Berlins  wohl 
schönster  Theater¬ 
raum“,  zitiert  das 
„Wintergarten  Variete 
Berlin“  (www.winter- 
garten-variete.de]  ger¬ 
ne  Presseberichte 
über  sich.  Und  das 
1880  gegründete  Haus 
paart  eine  einmalige 
Show  mit  betören- 
Foto:  Salome  der  Eleganz. 
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Reichlich  Mist 


»Du  spürst  die  Freiheit  erst,  wenn  du  gefangen  bist« 


Einsame  Patrioten 


Betr.:  Politiker 

Wer  nicht  mal  Mist  gemacht  hat, 
der  werfe  den  ersten  Stein!  Aber 
unsere  Politiker  machen  reichlich 
Mist  und  lehen  oft  vom  Steine  wer¬ 
fen  ...  Adalbert  Ullrich,  Stuttgart 


Betr.:  Leserbrief  „Nur  Gedenk¬ 
stätten  für  ,die  anderen““  (Nr.  44) 

Heimich  George  wird  man  allein 
auf  Grund  seiner  herausragenden 
schauspielerischen  Leistung,  die  er 
in  Filmen  wie  „Berlin  Alexander¬ 


platz“  oder  „Der  Postmeister“  er¬ 
bracht  hat,  nicht  vergessen  können! 
Überdies  ist  er  aber  im  KZ  Sach¬ 
senhausen  noch  zum  Dichter  (Lyri¬ 
ker]  und  gläubig  im  neutestament- 
lichen  Siime  geworden,  weshalb  er 
auch  die  ihm  seitens  der  KZ-Lei- 


tung  wiederholt  angebotene 
Sonderbehandlung  strikt  ablehnte. 

In  diesem  Zusammenhang  ist 
auch  Georges  Gedicht  „Du  spürst 
die  Freiheit  erst,  wenn  du  gefangen 
bist ...“  zu  sehen.  Albert  Friedriszik, 

Hannover 


Auf  manchen  Hauptschulen  geht  es  durchaus  zivilisiert  zu 


Betr.:  „Tanzen  in  der  Terrorschu- 
le“  (Nr.  45) 

Es  gibt  wohl  in  jeder  Stadt  so  ei¬ 
ne  Schule  wie  die  Rütli-Schule.  In 
meiner  Stadt  wird  so  eine  Schule 
schöngeredet  und  vieles  vertuscht. 
Es  sind  aber  nicht  aUe  Hauptschu¬ 
len  so  wie  die  Rütli- Schule.  Einige 
Hauptschulen  sind  teilweise  bes¬ 
ser  in  ihren  Umgangsformen  als 
manche  Realschulen.  Und  nicht 
alle  Deutschen,  die  die  Haupt¬ 
schule  besuchen,  kommen  aus  der 
Unterschicht.  Es  gibt  genug  Kin¬ 
der  und  lugendliche,  die  einfach 


nicht  lernen  wollen,  keine  Haus¬ 
aufgaben  machen,  und  da  sind  die 
Eltern  auch  machtlos.  Mein  Sohn 
woUte  auch  unter  anderem  keine 
Hausaufgaben  machen  und  war 
dann  letztendlich  auch  auf  einer 
Hauptschule.  In  dieser  Haupt¬ 
schule  ging  es  zivilisierter  zu  als 
vorher  auf  der  Realschule.  Fast  al¬ 
le  hatten  gute  Umgangsformen. 
Ein  Großteil  der  Kinder  waren 
Deutsche  und  auch  fast  nur  die 
deutschen  Eltern  haben  sich  in 
der  Schule  engagiert.  Wenn  aber 
Muslime  sagen,  daß  die  Lehrpläne 
und  Verordnungen  in  den  Schulen 


verhandelbar  sind,  wie  soll  denn 
da  Ordnung  reinkommen.  Wir 
Deutschen  kämen  gar  nicht  auf 
die  Idee,  die  Lehrpläne  in  Frage  zu 
Stehen.  Und  ich  denke  mir,  überall 
dort,  wo  der  muslimische  Anteil 
der  Schüler  überwiegt,  herrscht 
Ghaos  und  Gewalt.  So  auch  bei 
uns  in  Aachen. 

Ich  finde  es  auch  nicht  richtig, 
daß  man  dann  für  diese  Schulen 
extra  Mittel  zur  Verfügung  steht, 
indem  man  Sozialarbeiter  bezahlt. 
Die  muslimischen  Eltern  und 
auch  die  Kinder  sohten  sich  hier 
besser  integrieren,  aber  die  haben 


hier  ja  Narrenfreiheit,  lachen 
hinterrücks  über  die  Deutschen. 

Die  Ausländer  in  Deutschland 
wissen  auch,  wie  sie  meist  bei 
Körperverletzung  gegenüber 
Deutschen  straffrei  ausgehen  kön¬ 
ne  beziehungsweise  es  kommt  erst 
gar  nicht  zur  Anklage. 

Sie  behaupten  einfach,  der 
Deutsche  hätte  rechtsextreme  Äu¬ 
ßerungen  gemacht.  Damit  prahlen 
die  ausländischen  Jugendlichen. 
Die  Deutschen  sind  dann  macht¬ 
los. 

Uschi  Ross, 
Aachen 


Betr.:  „Dann  ändern  wir  das 

Grundgesetz!“  (Nr.  44) 

Der  Vorschlag  des  Bundespräsi¬ 
denten  Köhler,  im  Zuge  der  beab¬ 
sichtigten  Privatisierung  der  Flug¬ 
sicherung  das  Grundgesetz  zu 
ändern,  mutet  schon  etwas  eigen¬ 
artig  an.  Aber  was  soll’s,  wir  sind  ja 
schon  an  derartige  „Flickschuste¬ 
reien“  am  Grundgesetz  gewöhnt. 
Was  nicht  paßt,  wird  einfach  pas¬ 
send  gemacht  und  immer  zum 
„Wöhle“  des  Volkes,  so  meint  man. 
Aber,  bezieht  man  bei  der  Betrach¬ 
tung  die  Bestrebungen  von  Frau 
Merkel  mit  ein,  bei  der  sich  dem¬ 
nächst  bietenden  Gelegenheit  sich 
dafür  einzusetzen,  daß  die  EU-Ver- 
fassung  doch  noch  akzeptiert  wird, 
dann,  ja  dann,  kann  man  das 
Grundgesetz  sowieso  entsorgen! 
Der  Bezug  auf  den  Art.  87  des  GG 
ist  sowieso  „Heuchelei“,  denn  die 
Post  ist  schon  lange  privatisiert 
und  die  Bundesbahn  soll  auch  ver¬ 
hökert  werden.  Und  wenn  das  EU- 


Recht  erst  gilt,  dann  wird  alles  viel 
leichter.  Hierzu  nur  eine  von  vielen 
Tücken  dieser  gepriesenen  EU-Ver- 
fassung  eines  „Europa-Staates“,  wo 
zum  Beispiel  in  Artikel  1  bis  27  zu 
lesen  ist:  „Ein  Mitglied  der  Kom¬ 
mission  legt  sein  Amt  nieder,  wenn 
es  vom  Präsidenten  dazu  aufgefor¬ 
dert  wird.“  Das  Wort  Demokratie 
wird  dann  auch  zweckmäßiger¬ 
weise  in  „EU-Diktatur“  umbenannt 
und  unsere  tollen  Parlamentarier 
werden  durch  Überflüssigkeit  alle 
frühverrentet!  Aber  ein  Glück:  Ei¬ 
nige  Patrioten  leben  noch,  Dr.  Peter 
Gauweiler  (GSU]  und  Prof  Dr.  jur. 
K.  A.  Schachtschneider  haben  dem 
Bundesverfassungsgericht  ihre  Be¬ 
denken  in  einer  Verfassungsbe¬ 
schwerde  vorgetragen,  das  mit  kur¬ 
zen  Worten  gesagt  für  eine  Ent¬ 
scheidung  zur  Zeit  keine  Priorität 
sieht.  Fazit:  Hoffentlich  bleiben  uns 
die  Patrioten  noch  erhalten,  ob¬ 
wohl  die  Leistungen  der  Parlamen¬ 
tarier  entbehrlich  wären! 

Horst  Schmidt,  Höhbeck 


Voller  Schmerz 

Betr.:  „Wo  die  Enge  bedrohlich 

wirkt“  (Nr.  46) 

Es  mag  an  meinem  Alter  liegen 
(81],  auch  daran,  daß  ich  selbst 
Soldat  war:  Als  ich  das  U-Boot-Eh- 
renmal  an  der  Kieler  Förde  besich¬ 
tigte  und  die  Namen  der  so  vielen 
in  der  Tiefe  gebliebenen  Besatzun¬ 
gen  las,  standen  mir  die  Tränen  in 
den  Augen.  Wenn  ich  lese,  daß  von 
30  000  U-Boot-Soldaten  den  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  nur  5000  überlebt 
haben,  ist  das  für  mich  nur  Horror, 
Erschütterung  und  Bewegtsein. 
Fasziiüert  bin  ich  nicht,  nur  voller 
Schmerz  über  soviel  wertvolles  Le¬ 
ben,  das  unser  Land  im  Frieden 
dringend  gebraucht  hätte. 

Ich  schreibe  seit  einigen  Mona¬ 
ten  aus  den  im  Krieg  versandten 
Rundbriefen  von  fünf  Nationalpoli¬ 
tischen  Erziehungsanstalten  an  ih¬ 
re  Ehemaligen  ab,  was  sie  von 
ihrem  Erleben  aus  diesem  furcht¬ 
baren  Krieg  berichtet  haben.  Be¬ 
sonders  nahe  geht  mir  dabei,  wenn 
ich  Berichte  abschreibe,  deren  Ver¬ 
fasser  als  „gefallen“  aufgezeichnet 
sind.  Alles  junge  U-Boot-Soldaten, 
die  einmal  wie  Grass  zur  faszinie¬ 
renden  U-Boot-Waffe  wollten  und 
im  Gegensatz  zu  ihm  auch  gelangt 
sind  und  es  mit  ihrem  Leben  be¬ 
zahlt  haben.  Dieter  Pfeiffer,  Berlin 


Nicht  immer  so  schlecht  wie  ihr  Ruf:  Chemieunterricht  in  einer  Hauptschule  in  Iserlohn 


Foto:  pa 


Zu  viele  Täter 

Betr.:  „Streit  um  DDR-Vergan- 

genheit“  (Nr.  45) 

Wie  einfach  wäre  es  doch,  wenn 
wir  keine  Täter  unter  uns  hätten, 
auch  niemanden,  der  vor  dem 
Mauerfall  mit  der  SED  Händchen 
hielt,  und  auch  keinen,  der  sich  ei¬ 
ne  Wiedervereinigung  in  der  um¬ 
gekehrten  Richtung  gewünscht 
hätte.  Darm  würde  sich  das  Stasi- 
Unterlagen-Gesetz  von  alleine  er¬ 
ledigen.  Für  die  Birthler-Behörde 
gäbe  es  keine  Arbeit  mehr,  deim 
wir  hätten  ja  keine  verborgenen 
Stasi-Knechte  mehr  unter  uns. 

Aber  so  einfach  ist  das  eben 
nicht.  Es  haben  noch  zu  viele  die¬ 
ses  Nachforschen  zu  fürchten,  und 
es  gibt  auch  Parteien,  die  nicht 
woUen,  daß  noch  einmal  deutlich 
wird,  wie  ungelegen  ihnen  diese 
Wiedervereinigung  von  Ost  nach 
West  gekommen  ist.  Denken  wir 
nur  beispielhaft  an  den  Berliner 
Parlamentspräsidenten  Momper, 
der  zur  Zeit  des  Mauerfalls  Regie¬ 
render  Bürgermeister  war.  Der 
Mann  mit  dem  roten  Schal  brachte 
das  Wort  „Wiedervereinigung“ 
nicht  über  seine  Lippen,  es  durfte 
nur  ein  Wiedersehen  sein,  nach 
dem  man  ja  bekanntlich  wieder 
nach  Hause  geht.  Will  Kügler, 

Oschatz 


Mein  Vater  war  in  der  Geburtsstunde  Niedersachsens  1946  mit  dabei 


Betr.:  „Die  Briten  gründen 

Niedersachsen“  (Nr.  43) 

Ergänzendes  kann  ich  dem  vor¬ 
züglichen  Bericht  Manuel  Ruoffs 
nur  deswegen  hinzufügen,  weil 
mein  Vater,  der  Geheime  Justizrat 
Dr.  Walther  Seelmann-Eggebert, 
in  den  Jahren  1945/46  enger  Mit¬ 
arbeiter  und  Justitiar  des  späteren 
Ministerpräsidenten  Kopf  war 
und  entscheidend  Anteil  an  den 
Vorgängen  hatte,  die  zur  Grün¬ 
dung  des  Landes  Niedersachsen 
geführt  haben. 

Allerdings  befand  ich  selbst 
mich  bis  Ende  1955  in  sowje¬ 
tischer  Gefangenschaft,  aus  der 
ich  nach  Hannover  als  „Amne¬ 
stierter“  entlassen  wurde;  inzwi¬ 
schen  bin  ich  jedoch  auch  „reha¬ 
bilitiert“.  Was  ich  dennoch  mittei- 
len  kann,  .stammt  aus  Berichten, 
Biographien  und  Schriftstücken, 
die  ich  im  Nachlaß  meines  Vaters 
entdeckt  habe. 

Als  Ranghöchster  im  Oberprä¬ 
sidium  war  mein  Vater  zugleich 
Stellvertreter  des  Oberpräsiden¬ 
ten  und  maßgeblich  an  allen  we¬ 
sentlichen  Verordnungen  in  der 
turbulenten  Nachkriegszeit  sowie 
dem  Verkehr  mit  der  englischen 
Militärregierung  in  Hannover  be¬ 
teiligt. 

Die  erste  Sitzung  des  Gebietsra¬ 
tes  fand  am  15.  November  1945 
statt,  weitere  folgten  in  relativ 
kurzen  Abständen  und  an  wech¬ 
selnden  Orten.  Im  wesentlichen 


ging  es  immer  darum,  die  durch 
die  Kriegsfolgen  miserablen  Le¬ 
bens-  und  Verkehrsverhältnisse 
allmählich  zu  verbessern  und  für 
die  Besetzung  wichtiger  Posten 
die  richtigen  Leute  zu  finden,  da 
durch  die  „Entnazifizierung“  viele 
eingearbeitete  und  auch  bewährte 
Personen  nicht  mehr  zur  Verfü¬ 
gung  standen.  Und  dadurch,  daß 
bisherige  Reichs-  und  Länder¬ 
grenzen  nicht  mehr  existierten, 
sondern  von  den  Besatzungs¬ 
mächten  recht  willkürliche  „Mili¬ 
tärregionen“  geschaffen  wurden, 
herrschte  zunächst  im  Bereich  al¬ 
ler  Verwaltungen  ein  unbe¬ 
schreiblicher  Wirrwarr. 

Dessen  Entflechtung  und  eine 
Neugliederung  waren  auch  des¬ 
wegen  mühsam,  da  die  Militärs, 
auf  die  man  angewiesen  war,  in 
diesem  Bereich  über  wenig 
Kenntnisse  und  auch  nicht  immer 
über  Verständnis  verfügten.  Hier 
kam  man  nur  mit  diplomatischem 
Vorgehen  weiter. 

Den  Auftrag,  den  Gebietsrat 
einzurichten,  hatte  Dr.  Walther 
Seelmann-Eggebert  erhalten.  Die¬ 
ser  Sonderauftrag  machte  viele 
Rücksprachen  erforderlich.  Um 
sich  über  die  Lage  zu  orientieren, 
beziehungsweise  berufliche  Mög¬ 
lichkeiten  zu  erkunden,  kamen 
viele  profilierte  Besucher  zu  mei¬ 
nem  Vater,  häufig  solche,  die 
durch  Flucht  und  Kriegsfolgen 
nach  Niedersachsen  geraten  wa¬ 
ren. 


Im  Dezember  trat  Bremen,  als 
amerikanisches  Besatzungsgebiet 
eine  Enklave,  dem  Gebietsrat  bei. 
Von  jetzt  an  lautete  seine  Bezeich¬ 
nung  „Gebietsrat  Niedersachsen“. 
Von  allen  Regierungsspitzen,  die 
er  in  dieser  Zeit  kennengelernt 
hatte,  hat  Dr.  Walther  Seelmann- 
Eggebert  der  bremische  Bürger¬ 
meister  Kaisen,  aus  dem  Arbeiter¬ 
stand  hervorgegangen,  am  mei¬ 
sten  imponiert.  Er  schilderte  ihn 
als  einen  glänzenden  Redner, 
ebenso  bescheiden  wie  gewandt 
im  Auftreten,  der  es  durchaus 
auch  verstand,  „mit  silbernem  Ge¬ 
schirr  zu  repräsentieren“.  Wenig 
Verständnis,  ja  Unwillen  zeigt 
Kaisen  darüber,  daß  sein  Partei¬ 
freund  Kopf  wohl  listig  bemüht 
war,  auch  Bremen  allmählich  sei¬ 
nem  Herrschaftsbereich  einzu¬ 
verleiben.  Schon  im  Januar  1946 
macht  er  ihm  klar,  und  zwar  an¬ 
hand  vieler  Beispiele,  „daß  diese 
Verhältnisse  nicht  förderlich  sind 
für  die  gutnachbarlichen  Bezie¬ 
hungen  zwischen  Bremen  und 
Hannover  ...  ich  kann  mir  unmög¬ 
lich  ...  gleichzeitig  noch  gefallen 
lassen,  daß  die  Sachbearbeiter 
des  Oberpräsidiums  auf  eigene 
Faust  in  meine  Verwaltung  hin¬ 
einfunken“. 

Das  Antwortschreiben  Kopfs, 
von  meinem  Vater  etwas  ent¬ 
schärft,  gibt  zu,  daß  die  geschil¬ 
derten  Schwierigkeiten  „im  höch¬ 
sten  Maße  verdrießlich“  waren, 
nicht  aber  „begründet  in  dem 


Machthunger  Hannovers  und  sei¬ 
nes  Oberpräsidenten,  wie  es  nach 
den  Presseangriffen  aus  Bremen 
und  Oldenburg  scheinen  könne“. 
Er  wies  auch  die  „Vermutung  von 
sich“,  seine  Behörde  wolle  mit 
Hilfe  Aires  englischen  „Leib-Gom- 
manders“  eine  eigene  Politik  be¬ 
treiben,  und  ergänzte:  „In  meinem 
Schlepptau  befindet  sich,  wie  ich 
leider  feststellen  muß,  die  Militär¬ 
regierung  nicht.“ 

Als  Leiter  der  Gebietskanzlei 
nahm  Dr.  Walther  Seelmann-Eg¬ 
gebert  zum  letzen  Mal  am  11.  Juni 
1946  an  der  achten  Sitzung  des 
Gebietsrates  Niedersachsen  im 
Rathaus  von  Guxhaven  teil.  In  die¬ 
ser  ging  es  um  Fragen  des  Schut¬ 
zes  der  gewerblichen  Wirtschaft, 
eine  Sperre  für  die  Errichtung 
von  Handwerksbetrieben,  um  das 
Schornsteinfegerwesen  und  die 
Entnazifizierung,  die  Kontrolle 
und  Freigabe  von  Bauvorhaben 
sowie  die  „Abmeierung“  von 
Landwirten  wegen  ungenügender 
Ablieferung.  An  der  neunten  Sit¬ 
zung  in  Gelle  am  6.  Juli  nahm 
mein  Vater  bereits  nicht  mehr  teil; 
es  wurde  ihm  lediglich  für  seine 
Dienste  gedankt.  Am  2.  Juli  war  er 
nämlich  auf  eigenen  Antrag  hin 
bereits  seiner  Stellung  entbunden 
worden.  Dazu  kam  es,  weil  eine 
Gruppierung  der  SPD,  die  den  Po¬ 
sten  gern  mit  eigenen  Leuten  be¬ 
setzen  wollte,  ihm  vorwarf,  kein 
eigentlicher  „Siedlungsfachmann“ 
zu  sein,  und  ihn  überdies  be¬ 


schuldigte,  ein  „Monarchist“  zu 
sein.  Mein  Vater  konnte  zwar  die¬ 
se  „Vorwürfe“  entkräften  -  den 
„Monarchisten“  hat  er  gewiß 
nicht  als  Beleidigung  empfunden 
-,  auch  nachweisen,  daß  er  nie 
politisch  tätig  gewesen  sei  und  ei¬ 
ner  Partei  je  angehört  habe,  wohl 
aber  der  Bekennenden  Kirche,  je¬ 
doch  erkannte  er  zugleich,  daß 
man  seine  Dienste  nicht  mehr  zu 
brauchen  glaubte.  So  beendet  er 
seine  Tätigkeit  beim  Oberpräsi¬ 
dium,  die  ihm  an  und  für  sich 
Freude  bereitet  hatte,  und  machte 
sich  ein  letztes  Mal  als  Rechtsan¬ 
walt  und  Notar  in  Hannover  wie¬ 
der  selbständig,  wurde  auch  bald 
Justitiar  der  Arbeitsgemeinschaft 
für  Agrarfragen  des  Baron  Knigge. 
Der  Kreis  schloß  sich. 

Durch  mehrere  monatelange 
Reisen  nach  England  in  seiner  Zeit 
als  Amtsrichter,  bei  denen  er  sich 
mit  englischem  Recht  beschäftigt 
und  eine  Arbeit  über  die  Londo¬ 
ner  Polizeigerichte  gefertigt  hatte, 
verfügte  er  über  gute  Sprachkennt- 
nisse,  durch  jahrzehntelange  Be¬ 
schäftigung  mit  Problemen  der 
Landwirtschaft  beherrschte  er  die¬ 
ses  Gebiet  vorzüglich.  Und  so 
gelang  es  ihm  tatsächlich,  die  eng¬ 
lischen  Offiziere  davon  zu  über¬ 
zeugen,  daß  eine  -  zunächst  ge¬ 
plante  -  sogenannte  Bodenreform 
Niedersachsen  nur  Nachteile  ge¬ 
bracht  hätte:  Sie  blieb  dem  Land 
erspart.  Will  Seelmann-Eggebert, 

Ahlhorn 


Meinungsfreiheit 

Betr.:  „Presse  unter  dem  Auge 

des  Kreml“  (Nr.  46) 

Daß  Kritiker  der  russischen  Re¬ 
gierung  schnell  zu  Tode  kommen 
können,  haben  wir  erfahren.  Wir 
können  das  leider  nicht  ändern 
und  hätten  zudem  auch  genug  zu 
tun,  um  uns  über  den  Zustand  der 
eigenen  Presse  Gedanken  zu  ma¬ 
chen  und  Abhilfe  zu  fordern  wie 
zu  fördern. 

Wir  haben  es  doch  mit  dem  Phä¬ 
nomen  zu  tun,  daß  Deutschlands 
Bürger  von  einer  gewissermaßen 
vereinheitlichten  Presse  so  infor¬ 
miert  werden,  wie  es  das  Vaterun¬ 
ser  der  veröffentlichten  Meinung, 
die  „Political  Gorrectness“  ver¬ 
langt.  Das  Strafgesetzbuch  wie  von 
den  Medien  sich  selbst  auferlegte 
und  weitergereichte  Tabus  haben 
einen  Bürger  geformt,  der  von  der 
Geschichte  des  eigenen  Volkes  nur 
ein  von  anderen  vorgeformtes  Bild 
besitzt.  Ich  finde  das  nicht  gut  und 
meine,  daß  den  Deutschen  wirkli¬ 
che  Meinungsfreiheit  weit  besser 
bekäme.  Waltraut  Schenk,  Fürth 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Nahe  am  Tod 

Betr.:  „Im  Stich  gelassen“  (Nr. 

44) 

Der  Artikel  von  Hans  Heckei  (Po¬ 
litik  fällt  Bundeswehr  in  den 
Rücken]  ist  realistisch.  Vielleicht 
war  es  geschmacklos,  als  sich  Sol¬ 
daten  mit  Schädeln  fotografieren 
ließen,  beurteilen  kaim  das  nur, 
wer  dort  ist.  Aber  hatte  nicht  auch 
Goethe  einen  Schädel  auf  dem 
Schreibtisch?  Und  das  Soldaten¬ 
handwerk  ist  immer  in  der  Nähe 
des  Todes.  Jedoch  die  Medien  ha¬ 
ben  wieder  eine  Beschuldigung 
daraus  gemacht  und  die  Politiker 
äußern  „tiefe  Abscheu“.  Wie 
heuchlerisch,  kümmern  sie  die 
Knochen  der  gefallenen  Deut¬ 
schen?  Es  sieht  vielmehr  so  aus, 
daß  Araber  und  Afghanen  aufge¬ 
wiegelt  werden  sollen,  nun  auch 
die  deutschen  Soldaten  als  Feinde 
zu  betrachten. 

Im  übrigen  hatte  der  berühmte 
Generalfeldmarschall  August  von 
Mackensen,  Verteidiger  Ostpreu¬ 
ßens  1914  und  Held  vieler  Schlach¬ 
ten  im  Osten,  auch  einen  großen 
Totenschädel  auf  der  Fellmütze  sei¬ 
ner  Uniform  der  Totenkopfhusaren. 
Wie  kein  anderer  verkörperte  er 
das  wilhelminische  Preußentum. 

Klaus  Pawel,  Kaiserslautern 


I 


Leichtfertig 


Afghanistan-Einsatz:  Bundeswehrsoldaten  helfen  beim  Aufbau  einer  Schule  in  Mazar-i  Sharif 


Foto:  Reuters  /  Corbis 


Betr.:  „Dann  ändern  wir  das 

Grundgesetz“  (Nr.  44) 

Das  ist  schon  erschreckend,  wie 
leichtfertig  besonders  linke  Politi¬ 
ker  mit  dem  Grundgesetz  umge¬ 
hen.  Wenn  das  Fundament  Risse 
bekommt,  kaim  ein  ganzer  Bau  in 
die  Brüche  gehen.  Albert  Kallus, 

Augsburg 

Tradition  wahren 

Betr.:  „Neues  Stadtwappen“  (Nr. 

45) 

Königsberg,  und  nicht  nur  die  al¬ 
te  ostpreußische  Hauptstadt,  jetzt 
auch  Gumbinnen,  haben  neue 
Wappen.  Warum?  Vergleichsweise 
haben  andere  Städte  (Danzig,  Me¬ 
mel,  Allenstein]  ihr  altes  Wappen 
behalten,  ich  denke  sogar  aus  gu¬ 
tem  Grund:  Tradition! 

Gerade  die  Russen  graben  im 
nördlichen  Teil  Ostpreußens  nach 
historischen  Wurzeln,  und  immer 
wieder  stoßen  sie  in  Königsberg 
auf  Altstadt,  Löbenicht  und  Kneip- 
hof.  Der  Soldatenkönig  Friedrich 
Wilhelm  I.  vereinigte  1724  die  drei 
Städte  und  schuf  das  Wappen. 
Schade!  Manfred  Kremp,  Bremen 


Schädelskandal  sollte  nur  vom  Libanon-Mandat  ablenken 


Mit  Schimpf  und  Schande 


Betr.:  „Im  Stich  gelassen“  (Nr. 

44) 

Zunächst:  Es  ist  entwürdigend, 
inakzeptabel  und  peinlich,  daß 
deutsche  (auch  andere?)  Isaf-Sol¬ 
daten  mit  Totenschädeln  posie¬ 
ren,  die  in  einer  von  der  Deck¬ 
schicht  abgetragenen,  den  Solda¬ 
ten  seit  langem  bekannten  Kies¬ 
kuhle  lagen. 

Abgetragen  wurde  die  Deck¬ 
schicht  von  einheimischen  Afgha¬ 
nen.  Da  es  muslimischen  Bräu¬ 
chen  nicht  entspricht,  ihre  toten 
Mitmenschen  in  Massengräbern 
zu  verscharren,  muß  zumindest 
die  Möglichkeit  in  Betracht  gezo¬ 
gen  werden,  daß  es  sich  bei  den 
Toten  um  russische  Soldaten  han¬ 
deln  kann.  In  diesem  nicht  ohne 
weiteres  von  der  Hand  zu  weisen¬ 
den  Fall  müßte  die  russische  Re¬ 
gierung  dafür  sorgen,  daß  ihre 
Soldaten  endlich  eine  würdige 
Bestattung  finden. 

Die  geradezu  herbeigesehnte 
Äußerung  der  afghanischen  Re¬ 


gierung  entbehrt  unter  diesen  Ge¬ 
sichtspunkten  nicht  einer  erheb¬ 
lichen  Heuchelei.  Dieses  alles 
sollte  den  Medien  bekannt  sein 
und  in  seriöser  Berichterstattung 
auch  so  in  Erwägung  gezogen 
werden,  statt  quotengeil  (ange¬ 
kaufte?]  Bilder  auf  die  Seite  1  zu 
setzen.  Die  wie  immer  in 
Deutschland  ausbrechende  Hy¬ 
sterie  bei  den  Medien  zwingt 
nach  meiner  Meinung,  folgende 
Fragen  zu  stellen:  Wieso  bringt 
die  größte  Boulevardzeitung  die 
erste  Meldung  just  an  dem  Tag,  an 
dem  das  neue  Weißbuch  der 
Bundeswehr  vorgestellt  werden 
sollte?  Was  wird  bezweckt?  Wer 
hat  ein  Interesse  daran,  die 
Bundeswehr  anzugreifen? 

Welche  Zeitung,  welchen  Fern¬ 
sehsender  hat  es  bisher  interes¬ 
siert,  daß  bisher  allein  27  Solda¬ 
ten  im  Auslandseinsatz  umge¬ 
kommen  sind,  18  davon  in  Afgha¬ 
nistan.  Wen  hat  es  bisher  interes¬ 
siert,  unter  welchen  psychischem 
Druck  sich  die  jungen  Leute  in  ei¬ 


ner  latent  feindseligen  Umgebung 
befinden,  wenn  sie  heute  nahezu 
weltweit  eingesetzt  werden? 

200  000  deutsche  Soldaten  ha¬ 
ben  bisher  in  Auslandseinsätzen 
das  Ansehen  der  Bundeswehr 
und  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  gemehrt. 

In  guten  Zeiten  gibt  es  mehr  Be¬ 
suchsanträge  der  Politiker  als  die 
Truppe  ertragen  kann,  wenn  es 
möglicherweise  schlecht  steht, 
tauchen  alle  ab  und  klagen,  wie 
schrecklich  das  alles  sei.  Bisher 
hat  die  Politik  doch  ohne  Wider¬ 
spruch  verkündet,  daß  Deutsch¬ 
land  am  Hindukusch  verteidigt 
werden  muß.  Gefordert  ist  die  So¬ 
lidarität  mit  den  Soldaten  unserer 
Bundeswehr,  die  zu  99,9  Prozent 
ihren  Job  machen. 

Man  kann  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  die  Medien 
durch  ihre  Berichterstattung  gera¬ 
dezu  eine  Eskalation  in  Afghani¬ 
stan  herbeischreiben  oder  -reden 
wollen,  damit  wieder  Sensationen 
verkündet  werden  können. 


Nach  den  bisher  vorliegenden 
Fakten  kann  auch  nicht  mehr  von 
der  Störung  der  Totenruhe  nach 
Paragraph  168  StGB  gesprochen 
werden,  allenfalls  kommt  „be¬ 
schimpfender  Unfug“  nach  einem 
Standardkommentar  der  Rechts¬ 
sprechung  in  Frage  und  es  müs¬ 
sen  auch  da  die  genauen  Umstän¬ 
de  geprüft  werden. 

Oder  ist  das  alles  nur  ein  großes 
Ablenkungsmanöver.  Offensicht¬ 
lich  ist  unsere  Marine  mehrfach 
von  Flugzeugen  Israels  überflo¬ 
gen  und  beschossen  worden, 
Schiffe  wurden  mit  dem  Feuer¬ 
leitradar  angepeilt. 

Es  scheint  so,  daß  das  dem  Bür¬ 
ger  verkaufte  „robuste  Mandat“ 
vor  der  Küste  Libanons  eher  als 
„lame  duck  Mandat“  zu  bezeich¬ 
nen  ist.  Wie  kann  man  sich  auf  so 
etwas  einlassen? 

Fragen  danach  als  absurd  zu  be¬ 
zeichnen,  ist  ein  starkes  Stück.  Da 
ist  wirklich  Aufklärung  notwen¬ 
dig.  Peter  Schiller, 

Kisdorf 


Betr.:  „Im  Stich  gelassen“  (Nr. 
44) 

Wer  den  profunden  Beitrag  von 
Hans  Heckei  aufmerksam  liest, 
dem  muß  um  die  Zukunft  der 
Bundeswehr  angst  und  bange 
werden. 

Außerdem  läßt  er  Zweifel  auf- 
kommen,  ob  der  derzeitige  Vertei¬ 
digungsminister  seinen  Aufgaben 
als  oberster  Vorgesetzter  der  Sol¬ 
daten  gewachsen  ist. 

Wie  sonst  ist  es  zu  verstehen, 
daß  er  aufreißerische  Aufnahmen 
in  der  Zeitung  mit  den  vier  gro¬ 
ßen  Buchstaben  zum  Anlaß 
nahm,  seine  Soldaten  mit  Kübeln 
voller  Dreck  zu  überschütten  und 
sie  -  Zack!  Zack!  -  spontan  aus 
dem  hohlen  Bauch  mit  Schimpf 
und  Schande  davon  zu  jagen. 

Diese  jungen  Soldaten  der  un¬ 
tersten  Rangstufe,  die  zur  Vertei¬ 
digung  der  Freiheit  der  Bundesre¬ 
publik  an  den  Hindukusch  abge¬ 
ordnet  waren  und  hier  unter  Ein¬ 
satz  ihrer  Gesundheit  und  auch 


ihres  Lebens  die  Drecksarbeit  an 
vorderster  Front  erledigen,  hatten 
sich  mit  den  Schädeln  einen 
Dummejungenstreich  erlaubt,  oh¬ 
ne  damit  irgendwelche  politi¬ 
schen  Absichten  zu  verfolgen. 
Dem  obersten  Vorgesetzten  hätte 
es  besser  zu  Gesicht  gestanden, 
mit  Besonnenheit  den  Ursachen 
nachzugehen. 

Der  spontane  und  völlig  un¬ 
überlegte  Entschluß  des  Franz  Jo¬ 
sef  Jung  zeugt  eher  davon,  daß 
ihm  jegliche  Menschenkenntnisse 
fehlen. 

Oder  sollte  er  gar  Angst  vor  sei¬ 
nen  Freunden  und  deren  Häme 
gehabt  haben? 

Das  wäre  ein  weiteres  Zeugnis 
für  fehlendes  Selbstbewußtsein. 
Der  Aufschrei  weiterer  Politiker 
aller  Gouleur  und  selbst  der  der 
Bundeskanzlerin  mögen  eine 
Pflichtübung  gewesen  sein,  um 
den  Verteidigungsminister  nicht 
öffentlich  zu  desavouieren. 

Walter  Grubert, 
Hannover 
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Keiner  scheint  die  Enteignungen  der  Nadikriegszeit  zu  bedauern 


Betr.:  „Keine  Einsicht  in  alte 

Fehler“  (Nr.  43) 

Diesem  Artikel  kann  im  we¬ 
sentlichen  nur  zugestimmt  wer¬ 
den! 

Es  wäre  nur  zu  bemerken,  daß 
bereits  während  der  Prämilina¬ 
rien  das  Bundesverwaltungsge¬ 
richt  in  fragwürdiger  Weise  regie¬ 
rungsamtlich  getäuscht  wurde, 
wie  es  bis  heute  heißt.  Das  führte 
dann  zu  dessen  irreführendem 
Urteil  (laut  späterer  angeblicher 
Äußerung  des  Bundespräsiden¬ 
ten  Roman  Herzog). 

Was  aber  bei  dieser  ganzen 
Sachlage  so  äußerst  beschämend 
wirken  muß  und  unserem  Volke 
kaum  zur  Ehre  gereichen  dürfte, 
scheinen  mir  dazu  diese  offen¬ 
sichtlich  fast  gleichgültig  hinge¬ 
nommenen  Tatsachen  einer 
praktisch  vollzogenen  Enteig¬ 
nung  100  000er  von  Mitbürgern 
der  sogenannten  „neuen  Länder“ 
in  den  Jahren  1945  bis  1949  und 
der  Zwangskollektivierung  von 
Bauern  in  rund  800  000  Fällen  in 


den  Jahren  1952  bis  1960  zu 
sein. 

Wenn  also  600  000  bis  700  000 
vor  allem  mittelständische  Betrie¬ 
be,  Geschäfte,  Bauernhöfe  und 
Güter  (unter  letzteren  befanden 
sich  übrigens  nur  3,75  Prozent 
sogenannte  „Junker“)  aus  der  Ge¬ 
samtwirtschaft  der  Ostländer 
quasi  herauskatapultiert  wurden, 
sind  die  Folgen  wohl  für  jeder¬ 
mann  begreiflich  ... 

Und  wenn  nun  nach  der  Wieder¬ 
vereinigung  unverzüglich  eine 
Rücküberführung  an  die  eigent¬ 
lichen  Besitzer  dieser  wirtschaft¬ 
lichen  Kapazitäten  stattgefunden 
hätte  -  soweit  dies  noch  möglich 
sein  und  wie  es  die  Rechtslage 
hierzulande  erforderlich  gemacht 
haben  sollte,  hätte  man  eigentlich 
davon  ausgehen  können,  daß  die 
früheren  Eigentümer  ziemlich 
spontan  dem  Westen  wieder  den 
Rücken  zugewandt  hätten.  Sie  hät¬ 
ten  ihr  Eigentum,  das  teilweise  seit 
Generationen  im  Familienbesitz 
war,  wieder  übernehmen,  es  ver¬ 
pachten  oder  verkaufen  können. 


Damit  wäre  ein  beträchtlicher 
Teil  der  heute  fehlenden  Wirt- 
schaftskapazität  zurück  in  den 
Kreislauf  gelangt  und  damit  so 
manche  Lücke  geschlossen. 

Das  heißt  nun  für  viele  frühere 
Eigner,  fern  ihrer  Heimat  -  zum 
Beispiel  in  Bayern,  die  seinerzeit 
noch  ziemlich  unterentwickelten 
Wirtschafts-  und  Industrie-Kapa¬ 
zitäten  weiter  in  Gang  zu  halten 
oder  in  Westdeutschland,  an 
Rhein  und  Ruhr  ihren  beruf¬ 
lichen  Fähigkeiten  nachzugehen. 

Ganz  abgesehen  auch  von  den 
vielen  jugendlichen  Abwande¬ 
rern  wegen  des  dort  ja  perma¬ 
nenten  Mangels  an  Lehrstellen. 

Man  darf  überzeugt  davon  sein, 
daß  unter  anderen  Umständen 
die  Arbeitslosenrate  wohl  kaum 
die  Hälfte  der  derzeitigen  in  den 
neuen  Ländern  betragen  dürfte. 

Ein  paar  bekannte  und  lei¬ 
stungsfähige  Vorzeige-Unterneh- 
men  machen  ja  jedermann  klar, 
wie  es  aussehen  könnte,  ohne 
diese  faktische  und  moralische 
Demontage  in  den  Ostländern 


und  ihrer  noch  immer  Millionen 
zählenden  Bevölkerung. 

Wie  allerdings  gewisse  „Persön¬ 
lichkeiten“  beziehungsweise  sei¬ 
nerzeitige  „Staatslenker“  (zum 
Beispiel  einer  mit  den  „blühen¬ 
den  Landschaften“  und  seiner  Fi¬ 
nanzierung  „aus  der  Portokasse“] 
ihre  vorerwähnten  so  grandiosen 
Fehlleistungen,  Rechtsbrüche 
und  sonstigen  Verschleierungen 
vor  der  Öffentlichkeit  mit  ihrem 
Gewissen  zu  vereinbaren  vermö¬ 
gen,  scheint  man  einmal  fragen 
zu  sollen! 

Bisher  machen  einige  dieser 
Herren  durchaus  nicht  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  sie  ihre  „Taten“  im 
mindesten  berühren  dürfte. 

Große  Teile  der  deutschen  Öf¬ 
fentlichkeit  scheinen  es  ja  auch 
ähnlich  zu  sehen,  indem  man 
diesen  Zeitgenossen  gewisse  Eh¬ 
rungen,  Einladungen  zu  Vorträ¬ 
gen  oder  gar  verspätete  Auszeich¬ 
nungen  zukommen  läßt!  O  tem- 
pora!  O  mores! 

Karl-Gottfried  Vierkorn, 
Stephanskirchen 


Jeder  tote  deutsche  Soldat  ist  einer  zuviel 


Betr.:  „Deutsche  in  der  Pflicht“ 
(Nr.  46) 

Ich  vermag  für  die  deutsche  Re¬ 
gierung  nur  eine  Pflicht  zu  erken¬ 
nen,  unsere  Soldaten  schnellst¬ 
möglich  nach  Hause  zu  holen  und 


sie  nicht  als  Kanonenfutter  verhei¬ 
zen  zu  lassen.  Jeder  tote  deutsche 
Soldat  ist  einer  zuviel.  Deutschland 
wird  nicht  in  Afghanistan  vertei¬ 
digt  und  auch  nicht  im  Irak.  Wenn 
sich  in  diesen  Ländern  die  Men¬ 
schen  gegenseitig  umbringen  und 


religiös  firmierende  Terrorregime 
errichten,  ist  das  zwar  schlimm, 
und  die  Opfer  tun  uns  leid,  aber 
schließlich  und  endlich  müssen 
sich  die  Menschen  dort  doch  selbst 
befreien  und  selbst  zum  Frieden 
finden.  Hartmut  Evers,  Leutkirch 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Staatliche  Anteilnahme 


Zeichnung;  Mohr 


Menschliche  Prozesse 

Warum  »es«  der  Mossad  war,  was  einem  die  eigene  Ausgrenzung  so  alles  bringt  und 
warum  Kohle  einfach  zu  männlich  ist  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Estland  will 
Sowjetsymbole 
verbieten 

Reval  -  Die  estnische  Regierung 
beabsichtigt,  das  Zeigen  von  So¬ 
wjetsymbolen  wie  Hammer  und 
Sichel  ebenso  wie  das  von  NS- 
Zeichen  unter  Strafe  zu  stellen. 
Zuwiderhandlungen  sollen  mit 
einer  Geldstrafe  von  umgerechnet 
3200  Euro  oder  mit  Haft  bis  zu 
drei  Jahren  geahndet  werden.  Der 
russische  Außenminister  Sergej 
Iwanow  bezeichnete  das  Vorha¬ 
ben  hinsichtlich  der  Sowjetsym¬ 
bole  als  „schändlich“. 

Schächten 
trotz  Tierschutz 

Leipzig  -  Obwohl  erst  kürzlich 
der  Tierschutz  als  Staatsziel  ins 
Grundgesetz  aufgenommen  wur¬ 
de,  hat  das  Bundesverwaltungsge¬ 
richt  in  Leipzig  das  Schächten 
von  Opfertieren  genehmigt.  Ge¬ 
klagt  hatte  ein  türkischer  Schlach¬ 
ter  aus  Hessen.  Das  bedeutet,  daß 
Rinder  und  Schafe  ohne  Betäu¬ 
bung  geschlachtet  werden  dürfen, 
sofern  ein  religiöser  Ritus  dies 
vorsieht.  Der  Tierschutz  greife 
dann  nicht,  so  die  Richter. 

ZUR  PERSON 

Pinochet:  Gehaßt 
und  geliebt 

Bei  Redak¬ 
tionsschluß 
befand  sich  Au- 
gusto  Jose  Ra- 
mön  Pinochet, 
der  nach  einem 
Herzinfarkt 
operiert  werden 
mußte,  auf  dem  Wege  der  Besse¬ 
rung.  Die  mögliche  Genesung  des 
91jährigen  ehemaligen  Diktators 
von  Ghile  ist  ein  Grund  zur  Freu¬ 
de  -  für  seine  vor  dem  Kranken  - 
haus  wartenden  Anhänger,  aber 
auch  für  seine  Gegner,  die  ihn  vor 
Gericht  sehen  möchten. 

Pinochet  hatte  als  Oberbefehls¬ 
haber  des  chilenischen  Militärs 
am  11.  September  1973  gegen  den 
sozialistischen  Präsidenten  Salva¬ 
dor  Allende  geputscht,  dessen 
Wirtschaftspolitik  und  Enteig¬ 
nungsmaßnahmen  zu  einer  Wirt¬ 
schaftskrise,  zu  Versorgungseng¬ 
pässen  in  der  Bevölkerung  und 
letztlich  zu  einer  politischen  Kri¬ 
se  geführt  hatten. 

Als  die  Militärs  den  Präsiden¬ 
tenpalast  stürmten,  erschoß  sich 
Allende.  Eine  von  Pinochet,  der 
dem  Land  zur  Ruhe  verhelfen  hat¬ 
te,  1980  zur  Abstimmung  gestellte 
Verfassung  nahm  das  chilenische 
Volk  an.  Aufgrund  der  Verfassung 
kam  es  1990  zu  freien  Wahlen,  in 
deren  Folge  Patricio  Aylwin  Pino¬ 
chet  als  Präsident  ablöste.  Der  Ex- 
Diktator  blieb  Oberbefehlshaber 
und  Senator  auf  Lebenszeit. 

1998  jedoch,  als  sich  Pinochet 
in  einem  Londoner  Krankenhaus 
behandeln  ließ,  stellte  ihn  die  bri¬ 
tische  Justiz  aufgrund  spanischer 
und  schweizerischer  Ausliefe¬ 
rungsbegehren  unter  Hausarrest, 
ohne  ihn  jedoch  auszuliefern. 

2000  wurde  der  Hausarrest  aus 
gesundheitlichen  Gründen  aufge¬ 
hoben.  Pinochet  reiste  nach  Ghile 
zurück,  wo  er  erneut  unter  Haus¬ 
arrest  gestellt  wurde.  Gegenwärtig 
prüft  eine  „Kommission  für  Wahr¬ 
heit  und  Versöhnung“  die  Hinter¬ 
gründe  von  2095  Todesfällen  so¬ 
wie  das  Schicksal  von  1102  ver¬ 
schwundenen  Häftlingen.  Pino¬ 
chet  wird  die  Verantwortung  für 
Morde  und  Folterungen  zwischen 
1973  und  1990  zur  Last  gelegt.  BK 


Wladimir  Putin  muß  sich 
fühlen  wie  einer,  dem 
jemand  mit  voller 
Wucht  einen  Tennisball  in  die  Ge¬ 
burtstagstorte  pfeffert,  kaum  daß 
er  glücklich  die  Kerzen  ausgeblas- 
sen  hat.  Gern  hätte  er  zum  Jahres¬ 
ende  samtene  Weihnachtsbot¬ 
schaften  um  den  Planeten 
gesandt,  auf  daß  das  Bild  eines  ge¬ 
festigten  und  zuverlässigen  Ruß¬ 
land  im  Kerzenschein  um  so 
heimeliger  scheinen  möge  auf  die 
Gesichter  der  „Freunde  und  Part¬ 
ner  in  aller  Welt“. 

Alles  zum  Teufel:  Statt  an  Frie¬ 
densbotschaft  und  Weihnachts¬ 
krippe  denken  die  Leute  an  Kal¬ 
ten  Krieg  und  Hexenküche,  wenn 
es  um  Rußland  geht.  In  der  Küche 
sehen  sie  Putin  am  brodelnden 
Kessel  voller  Gift,  das  seine  bösen 
kleinen  Dämonen  den  Widersa¬ 
chern  später  ins  Sushi  mixen. 

Der  britischen  Presse  rutschen 
zum  richtigen  Zeitpunkt  „na¬ 
mentlich  nicht  genannte“  briti¬ 
sche  Geheimdienstler  aus  dem 
Ärmel,  die  die  Schuld  Moskaus 
schon  für  ausgemacht  halten.  Der 
Zuträger  der  „Times“  ist  über¬ 
zeugt,  daß  der  Russengeheim¬ 
dienst  FSB  einen  „ausgeklügelten 
Anschlagsplan“  gegen  Litwinjen- 
ko  ausgetüftelt  habe. 

Wenn  das  so  ist,  müssen  die 
russischen  Schlapphüte  seit  dem 
Ende  der  Sowjetunion  ziemlich 
unter  die  Räder  gekommen  sein. 
Einst  waren  sie  Meister  darin, 
mißliebige  Elemente  diskret  und 
ohne  Hinterlassung  von  Spuren 
zu  entsorgen.  Sollten  mit  der  Tat 
andere  Kontrahenten  gewarnt 
werden,  so  wußten  die  sowieso 
bescheid,  wer’s  war.  Aber  nachzu¬ 
weisen  war  dem  KGB  nichts,  dar¬ 
auf  kam  es  an. 

Gegen  diese  Raffinesse  er¬ 
scheint  der  Litwinjenko-Mord  so 
ausgeklügelt  wie  ein  nächtlicher 
„Überraschungs-“Angriff  mit  Blas¬ 
musik  und  Leuchtraketen.  Öffent¬ 
licher  geht’s  nicht:  Alle  wußten, 
daß  manche  in  Moskau  einen 
ganzen  Hühnerhof  mit  dem  Exi¬ 
lanten  zu  rupfen  hatten.  Die  Tat¬ 
waffe  „Polonium  210“  blieb  im 
Körper  des  Opfers  zurück,  ihre 
Herkunft  ist  recht  präzise  nachzu¬ 
weisen  -  und  gestorben  ist  der  ar¬ 
me  Kerl  im  Rampenlicht  der  Öf¬ 
fentlichkeit,  derweil  der  oberste 
Ghef  der  Russen-Bonds,  Präsident 
Putin  eben,  tagelang  am  Spieß  der 


weltweiten  Empörung  brutzelte. 
Wenn  die  Informationen  zutref¬ 
fen,  die  der  „Times“  angeblich  aus 
dem  Halbdunkel  der  Agentenwelt 
zugetuschelt  wurden,  dann  kann 
man  nur  sagen:  Reife  Leistung, 
meine  Herren  FSB-Schergen! 

Aber,  halt  stopp!  Sind  wir  da 
nicht  voreilig?  Jeder  Schlaue 
denkt  ja,  daß  Rußland  nicht  so 
blöde  sein  kann,  einen  Mord  auf 
solche  Weise  zu  begehen,  daß  der 
Verdacht  sofort  auf  Moskau  fällt. 
Was  ist,  wenn  der  FSB  das  einkal¬ 
kuliert  hat  und  meinte:  Machen 
wir’s  so  öffentlich  wie  möglich. 
Niemand  wird  glauben,  daß  wir  so 
bescheuert  sind  und  schwupp  sind 
wir  den  Verdacht  los.  Merken  Sie 
es?  Jetzt  wird’s 
erst  richtig  span¬ 
nend  für  uns 
aus  gefuchste 
Verschwörungs- 
theoretiker,  denn 
von  nun  an  kann 
es  jeder  und 
keiner  gewesen 
sein.  Also  eini¬ 
gen  wir  uns 
doch  besser  gleich  auf ...  na  sagen 
wir:  auf  den  israelischen  Mossad, 
der  geht  immer. 

Da  müsse  man  aber  vorsichtig 
sein,  meinen  Sie?  Die  könnten  ei¬ 
nem  Vorhalten,  man  sei  ein  Anti¬ 
semit,  ein  RASSIST?  Ach!  Warum 
denn?  Multlkulturell  gereift  ha¬ 
ben  wir  heute  einen  viel  weiteren 
Blick  auf  solche  Phänomene.  Der 
„Spiegel“  fragte  den  Direktor  der 
Berliner  „Rütli-Schule“,  Helmut 
Hochschild,  nach  antideutschem 
Rassismus  von  Ausländern  in 
Deutschland.  Ja,  den  gebe  es,  und 
Araber  und  Türken  könnten  sich 
auch  nicht  riechen,  weshalb  jetzt 
die  Türken  in  der  Berliner  Son¬ 
nenallee  von  den  Arabern  ver¬ 
drängt  würden,  wie  sich  einst  die 
Deutschen  dort  vor  den  Türken 
zurückgezogen  hatten.  „Daß  die, 
die  selbst  ausgegrenzt  werden, 
weiter  ausgrenzen,  scheint  leider 
ein  normaler  menschlicher  Pro¬ 
zeß  zu  sein.“ 

Na  dann!  Rassismus?  Völker¬ 
haß?  Was  regen  wir  uns  auf?  Frü¬ 
her  hatten  wir  uns  unter  einem 
„normalen  menschlichen  Prozeß“ 
Dinge  wie  Verdauung  oder  Alte¬ 
rung  vorgestellt,  die  nunmal  ab- 
laufen  in  uns  Menschen.  Nun 
erfahren  wir,  daß  neben  dem 
Harndrang  auch  der  Drang  dazu 


gehört,  dem  mit  der  falschen 
Sprache  oder  Herkunft  oder  so 
hin  und  wieder  mal  was  auf  die 
Kirsche  zu  geben,  bis  er  endlich 
mitsamt  seiner  Mischpoke  aus 
unserer  Straße  verschwindet. 

Damit  einem  trotz  der  Kloppe- 
rei  pädagogisches  Verständnis  zu¬ 
teil  wird,  soUte  man  sich  aller¬ 
dings  zuvor  um  seine  „Ausgren¬ 
zung“  bemühen,  sonst  kommt  die 
Antirassismusbeauftragte!  Wo 
man  die  Ausgrenzung  beantragen 
kann?  Gute  Frage.  Deutsche,  die 
zugeben,  daß  sie  sich  nicht  mehr 
so  ganz  daheim  fühlen,  seitdem 
sie  in  ihrer  Straße  kein  Wort  mehr 
verstehen,  sind  schließlich  kei¬ 
nesfalls  „ausgegrenzt“  -  sie  leiden 
unter  „irrationa¬ 
len  Überfrem¬ 
dungsängsten“, 
die  „von  interes¬ 
sierter  Seite  be¬ 
wußt  geschürt 
werden“. 

Nein,  die  Aus¬ 
grenzung  be¬ 
kommt  man  bei 
Politik  und  Me¬ 
dien  nur  unter  Vorlage  eines  Mi¬ 
grationshintergrundes  durch. 
Wem  der  fehlt,  der  sollte  seine 
„normalen  menschlichen  Prozes¬ 
se“  auch  künftig  lieber  auf  der 
Toilette  zu  Ende  bringen. 

Der  türkische  Ministerpräsi¬ 
dent  Erdogan  hat  gelernt,  was 
man  mit  so  einer  anerkannten 
Ausgrenzung  anfangen  kann: 
Durchs  Telefon  hat  er  Angela 
Merkel  angeherrscht,  „welchen 
Schaden  ein  einziger  falscher 
Schritt  anrichten“  könne.  Es  geht 
um  die  mit  aller  eurokratischen 
List  ins  Stocken  gebrachten  Bei¬ 
trittsgespräche.  Die  Erdogan- 
Durchsage  klingt  im  Grunde  wie 
„Hände  hoch  und  keine  falsche 
Bewegung!“  Das  darf  man  nur  als 
Ausgegrenzter  sagen. 

Die  Nostalgiker  der  Romantik 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hät¬ 
ten  ihre  Freude  an  der  Entwick¬ 
lung  unseres  Landes  am  Beginn 
des  21.  Jahrhunderts.  Sie 
schwärmten  damals  für  das  hero¬ 
ische  Mittelalter.  In  jener  Epoche 
gab  es  nicht  bloß  ein  Recht  für  al¬ 
le.  Da  hatte  jeder  seinen  eigenen 
Status  und  damit  verbundene  Pri¬ 
vilegien.  Das  hing  meist  von  einer 
speziellen  Herkunft  ab.  Dumm 
waren  nur  die  dran,  die  gar  nichts 
Besonderes  waren,  Volk  eben.  Die 


hatten  den  „Zehnten“  zu  entrich¬ 
ten  und  die  Klappe  zu  halten. 

Dabei  gliederte  sich  die  Privile¬ 
giengesellschaft  in  immer  weiter 
verzweigte  Grüppchen  mit  den 
unterschiedlichsten  Sonderrech¬ 
ten  auf.  Das  Verteilen  der  Sonder¬ 
rechte  diente  nicht  nur  den  Be¬ 
günstigten,  sondern  auch  den 
Herrschern,  die  sich  auf  diese 
Weise  Treue  erkauften.  Dabei  ist 
es  sinnvoll,  möglichst  kleine  Ge¬ 
schenke,  am  besten  nur  s3rmboli- 
sche,  über  möglichst  große  Grup¬ 
pen  auszukippen. 

Rot- Grün  hatte  da  beispiels¬ 
weise  die  Frauen  im  Blick.  Des¬ 
halb  wurde  beschlossen,  daß  alle 
künftigen  Bundeshaushalte  nach 
Geschlechtergerechtigkeit  zu 
überprüfen  seien,  man  taufte  das 
„gendering“  nach  dem  Englischen 
Wort  „gender“,  gleich  Geschlecht. 

Berichten  zufolge  bereitet  die 
Genderei  dem  amtierenden 
Bundesfinanzminister  Peer  Stein¬ 
brück  allerdings  Kopfzerbrechen: 
So  sei,  wie  der  „Focus“  berichtet, 
die  Subvention  des  Kohleberg¬ 
baus  als  Staatsausgabe  ausge¬ 
macht  worden,  die  einseitig  Män¬ 
nerberufe  bevorzuge.  Kumpelinen 
sind  selten  unter  Tage,  wenn’s 
überhaupt  welche  gibt.  Nun  sucht 
Steinbrück  also  nach  einem  Bezu¬ 
schussungsobjekt,  mit  dem  er  die 
Kohlesubventionen  gegengendern 
könnte.  Wir  sehen:  Der  Subven¬ 
tionsabbau  geht  in  eben  solchem 
Tempo  voran  wie  der  Abbau  von 
Lohnnebenkosten  und  Bürokratie. 

Dabei  sind  wir  es  eigentlich 
leid,  daß  uns  der  Fiskus  immer 
brutaler  abzieht,  um  uns  anschlie¬ 
ßend  mit  einem  zerzausten  Rest 
unseres  eigenen  Fells  notdürftig 
warmzusubventionieren. 

„Der  Staat  soll  sich  auf  seine 
Kernaufgaben  beschränken“,  fe¬ 
dern  daher  Politiker,  um  anschlie¬ 
ßend  genau  das  Gegenteil  voran¬ 
zutreiben.  Ja,  ärgerlich,  nicht 
wahr?  Aber  sie  sind  nicht  alle  so: 
Bayerns  Innenminister  Günter 
Beckstein  weiß  noch,  was  der 
Staat  vor  allem  anderen  zu  garan¬ 
tieren  hat:  Sicherheit.  Wer  die  ge¬ 
fährlichen  „Killerspiele“  vertreibt, 
wo  am  Gomputer  menschenähnli¬ 
che  Wesen  verletzt  werden,  soll 
laut  Beckstein  künftig  mit  einem 
Jahr  Gefängnis  rechnen  müssen. 
Donnerwetter!  A  propos:  Wieviel 
bekommt  man  eigentlich  für  ech¬ 
te  Körperverletzung? 


ZITATE 


Der  „Spiegel“  vom  4.  Dezem¬ 
ber  hat  Schwierigkeiten,  einen 
Kurs  bei  der  CDU  zu  entdecken: 

„Die  GDU  ist  dafür,  daß  ältere 
Arbeitslose  länger  Arbeitslosen¬ 
geld  bekommen,  und  die  GDU 
ist  dafür,  daß  der  Kündigungs¬ 
schutz  gelockert  wird.  So  gibt  es 
Signale  in  zwei  entgegengesetz¬ 
te  Richtungen:  mehr  Sozialde¬ 
mokratie  und  mehr  Wirtschafts¬ 
liberalismus.  Das  ist  wie  die  Ad¬ 
dition  einer  positiven  und  einer 
negativen  Zahl,  und  die  kann 
bei  null  enden,  im  Nichts,  in  der 
Leere.  Auch  für  diese  Nichtposi¬ 
tionierung  hat  Angela  Merkel  93 
Prozent  der  Stimmen  bekom¬ 
men.“ 

Ad  Melkert,  Untergeneralse¬ 
kretär  der  UN,  fordert  ange¬ 
sichts  prekärer  hygienischer 
Verhältnisse  in  Dritte-Welt-Län- 
dern  gegenüber  der  „Frankfur¬ 
ter  Allgemeinen“  ein  offenes 
Wort  an  die  Hilfsempfänger: 

„Zugang  zu  sauberem  Wasser 
ist  ein  elementares  Menschen¬ 
recht.  Während  sich  die  Weltge¬ 
meinschaft  darum  bemüht,  die 
Trinkwasserversorgung  zu  ver¬ 
bessern,  packt  sie  die  sanitären 
Probleme  zu  wenig  an.  Unsere 
höfliche  Zurückhaltung,  über 
die  Beseitigung  menschlicher 
Exkremente  und  ihre  Trennung 
vom  Trinkwasser  zu  sprechen, 
fordert  Menschenleben.  Es  wird 
Zeit,  daß  wir  uns  trauen,  offen 
über  Scheiße  zu  reden.“ 

Der  bayerische  evangelische 
Landesbischof  Johannes  Friedrich 
vor  der  Landessynode  in  Rum¬ 
melsberg  zur  umstrittenen  Bibel¬ 
übersetzung  „In  gerechter  Spra¬ 
che“,  in  der  Gott  unter  anderem 
als  „die  Göttliche“  übersetzt  wor¬ 
den  ist: 

„Anders  als  Gott  ist  der  Teufel 
offensichtlich  nur  maskulin. 
Immerhin  ist  er  aber  nicht  aus 
dem  Text  eliminiert  worden.“ 

Das  Bundesverteidigungsmi¬ 
nisterium  gibt  sich  international 

die  Ehre  und  titelt  eine  drei¬ 
sprachige  Broschüre  zu  dem 
höchsten  militärischen  Zeremo¬ 
niell  der  deutschen  Streitkräfte: 

„Der  Große  Zapfenstreich  - 
The  Großer  Zapfenstreich  -  Le 
Großer  Zapfenstreich“ 


Ökumene 


Wieder  ging  der  Papst  auf  Reisen, 
doch  vor  Kür  kam  harte  PHicht 
mit  prophetisch  heißen  Eisen  - 
Heimspiel  war  es  diesmal  nicht. 

Mehr  noch,  einen  Umweg  nehmen 
mußte  er  vorm  wahren  Ziel, 
sich  nach  Ankara  bequemen, 
auch  wenn  dies  ihm  kaum  gefiel. 

Dann  erst  gab  es  die  Begegnung: 
Papst  und  Patriarch  vereint 
in  Gespräch,  Gebet  und  Segnung, 
wie  es  rechter  Glaube  meint. 

Dieser  Bruderkuß  der  Frommen, 
angestrebt  seit  langer  Zeit, 
soll  den  Graben  überkommen, 
welcher  Ost  und  West  entzweit. 

Oben  ist  man  nun  sich  einig 
in  der  Richtung  -  helfe  Gott  - 
unten  bleibt  der  Boden  steinig 
für  das  Volk  im  alten  Trott. 

Und  noch  weit  isfs,  nota  bene, 
zum  vereinten  Seelenheil, 
denn  sogar  bei  Ökumene 
steckt  der  Teufel  im  Detail ... 

Pannonicus 


Erdogan  hat 
Merkel  angerufen; 
»Hände  hoch  und 
keine  falsche 
Bewegung!« 


